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D. Stimmung an der Waſſerkante lag ſozuſagen vor Anker; die Leute 
waren ungemuͤtlich geworden. Der Winter hatte ſich zwiſchen ſie und ihre 
Arbeit geſchoben, und nun ging alles anders, als jeder einzelne es gehen 
haben wollte. 

Mein Gott, ja, die Seewarte hatte in den letzten Monaten oft ihre 
Warnungsſignale aufgezogen, und Stuͤrme mit Hagel und Regenboͤen waren 
den Warnungen gefolgt und tage- und wochenlang über die Elbe her— 
gefallen. Wenn dann hoch oben auf der Seewarte vom dunklen Himmel 
Nacht auf Nacht das rote Warnungslicht ſorgevoll zu den ausgehenden 
Schiffen hinuͤber blinkt, ſo werden wohl Gedanken wach von Not und 
ſchweren Zeiten — aber die Stimmung der Leute an der Waſſerkante 
verdirbt das nicht ſonderlich. | 

Der Winter, natürlich der gehört nun mal mit zum Hafen, fo gut wie 
der Sommer, und warum ſollte es nicht vorkommen, daß der Oſtwind das 
Waſſer in die See treibt und die Meldungen ſich haͤufen von Schiffen, die 
auf der Elbe feſtgeraten ſind? Na, ja, dann gehen eben die Schlepper zur 


Hilfe, und mit der Flut kommen ſie wohl wieder los. 


Gewiß, es iſt gefaͤhrlich fuͤr die Schiffe auf Grund zu kommen, aber — 


die Umſtaͤnde ſind nun einmal ſo, daß es dem beſten Schiffer paſſieren 


kann; nun heißt es dieſelben Umſtaͤnde auszunutzen mit richtig berechneter 
Arbeit, und das iſt kein Grund zur Ungemuͤtlichkeit. 

Dann wieder kommen die Schiffe mit dem Weſtwind leicht und glatt in 
den Hafen, doch hinterher kommen Stuͤrme und treiben das Waſſer in die 
Elbe. Vom Stintfang ſchallen die Warnungsſchuͤſſe: Hochwaſſer! Na, ja, 
die Verhaͤltniſſe haben ſich wieder mal verſchoben, — „dat is nu mol fo”, 
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denken die Leute von der Waſſerkante, und bevor fie lange darüber nachge⸗ 
dacht, hat ſich die Arbeit ſchon den Verhaͤltniſſen angepaßt. Und wer im 


tiefen Keller wohnt, richtet ſich darauf ein, daß ihm das Waſſer ein paar 


Fuß hoch im Zimmer nicht allzuviel ſchaden kann. 

Aus S. O. weht dann wieder der Wind, und ſtarker Froſt ſetzt ein. 
Warum auch nicht? Es ſind dann eben kalte Fahrten im Morgengrauen 
nach den Arbeitsplaͤtzen, aber — „Du, Willem, elben Grad Kuͤll huͤt 
Morgen; ſeh man too, dat du ſoveel Arbeid fertig kriegen deihſt, um di 
warm dorbi too holln!“ ſchallts einer Reiherſtieg-Barkaſſe nach, und Willem 
ruft zur Stuͤlkenſchen Barkaſſe zuruͤck: — — — doch das hat, Gott ſei 
Dank, der Wind verweht. a 

Einen Augenblick wimmelts am Baumwall von Schleppern und Bar⸗ 
kaſſen voll Arbeitern, ein paar Augenblicke pfeift der Oſtwind druͤber hin, 
ein paar eiskalte Spritzwellen fliegen an Bord, und dann ſchallt von druͤben 
die Arbeit heruͤber. 

Elf Grad Kaͤlte und Oſtwind! 


Es zieht in den Docks, und um die Kaimauern pfeift es; gegen die 
Schiffsruͤmpfe klatſchen die Wellen, und in Rauhreif uͤberzogenen Maſten 
und Takelagen heult der Wind. Was tuts? das gehoͤrt zum Hafen. Die 
Arbeit hat ſich den Hafen geſchaffen, und Waſſer und Wetter haben ihre 
Bedingungen dazu geſtellt: Arbeit, Waſſer und Wetter gehoͤren im Hafen 
zuſammen. „Spazierfohrten ſoͤlt uns Touren ja ook egentlich nich ſien,“ 
meinte der Steuermann des Faͤhrdampfers und bemuͤhte ſich, Bart und 
Augenwimpern von vereiſtem Schnee und Hagel zu befreien. 

Jetzt aber waren ſie an der Waſſerkante ungemuͤtlich geworden. 

Der Hafen war vereiſt. 

Tagelang ſchon war der Hafen vereiſt. Das Eis der Oberelbe hatte 
ſich in Bewegung geſetzt, und elbaufwaͤrts blies der Weſtwind was er konnte; 
da ſtaute ſich das Eis im Hafen und auf der Elbe: eine ſchneeweiße knir⸗ 
ſchende, ſchiebende Maſſe. — | 

„Dat verdreihte Jis!“ ſagten die Leute, die arbeitslos am Lande umher⸗ 
ſtanden, und blickten hin und wieder mal in den Weſten, aus dem die Arbeit 
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kommen follte, über dem aber der Nebel lagerte. Die Augen wurden ihnen 
zuletzt muͤde vom Hineinſtarren in das ewige Grau, und darum verſuchten 
ſie es ganz natuͤrlich mal mit nem Grog. Der ſchmeckte nicht! Das Waſſer 
haͤtte nicht gekocht. Der Rum tauge nichts. Die Glaͤſer wuͤrden ja wohl 
immer kleiner! „Veel too ſeut“ oder „Veel too flau. Dat ſall n Grog 
ſien? Ick weet nich wat dat for Tiden ſuͤnd und wat in de Minſchheit 
fohrt is!“ Und dann ſtanden ſie wieder draußen und blickten hin und wieder 
mal in den Weſten, aus dem die Arbeit kommen ſollte. — „Grog? nee — 
ohne Arbeit, nee! — dat verdreihte Jis!“ — 

„Dat verdreihte Jis!“ ſchimpften die Leute, die in Faͤhrdampfern, 
Schleppern, Schuten und Barkaſſen zwar Arbeit hatten, ſie aber nicht be⸗ 
ſchicken konnten. Argerlich blickten ſie auf das ſie umgebende Eis und ver⸗ 
ſuchten immer und immer wieder durchzukommen. Sie kamen zuletzt 
auch durch, aber ungemuͤtlich waren ſie dabei geworden. Und dann mußten 
ſie ja auch noch weiter und mußten auch wieder zuruͤck. Mittag laͤngſt voruͤber. 

„Den ganzen Dag ward dat ja woll nich hell! Wat is dat blot forn 
Wirtſchaft!“ 

Und dann ſchimpften ſie auf die Steinkohle, die keine Hitze unterm Keſſel 
gaͤbe, ſchimpften auf den Dampfer, der nichts tauge, auf den Eisbrecher, 
der ſelbſt irgendwo eingefroren ſein muͤſſe, und ſchimpften vor allen Dingen 
auf die Dummheit, die ſie gerade dahin geſchickt hatte, wohin ſie unterwegs 
waren: „Ick heff dat jo ſeggt, ſonn verdreihte Dummheit!“ — 

Es iſt recht ungemuͤtlich. — Mit dicken Eiskruſten ſind die Kaimauern 
beklebt, die Duͤkdalben find bis zu halber Höhe in Rieſeneisbloͤcke verwandelt, 
uͤber den niedrigen Ufern haben ſich Eisfelder gelagert. 

- Überall find Eisbrecher tätig und halten notduͤrftig Fahrrinnen im Hafen 
und auf der Elbe offen, oder brechen oberhalb das ſich ſtauende und mit 
berſchwemmung drohende Eis. 

Mehr und mehr flaut der Wind ab, dichter und dicker wird die Luft, 
zuletzt ſetzt Nebel ein. Über der Elbe liegt er, kalt, undurchſichtig, feucht. 
Die Schiffe muͤſſen verankern auf der Elbe, bei Cuxhaven und draußen 
zwiſchen den Feuerſchiffen. Auch die großen, die des Eiſes wegen wohl an 
die Stadt gekommen waͤren. 
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Alles liegt ſtill. Vierzig einkommende Schiffe hat Cuxhaven ſchon ge- 
meldet, ſie alle liegen dort drinnen im Nebelmeer, aus dem hin und wieder 
das langgezogene Tu-ut eines Signalhornes ſchallt und die ſich überall 
ſammelnden Kraͤhen in kraͤchzenden Scharen aufſcheucht. 

Fruͤh wird es Nacht. Die Leuchtfeuer verſinken in ihr zu unſichtigen 
mattfeuchten Schimmern; unſichtbar ſchiebt ſich die gewaltige Eismaſſe 
knirſchend ſtromabwaͤrts, und alles was auf der Elbe und in der Nordſee 
lebt, vor Anker liegt oder ſich abmuͤht, iſt ausgeloͤſcht in Nebel und Nacht. 


Dunge! Das war alles, was der Gaſt beim Eintreten ſagte. — 

Ss Wir hatten eine Rundfahrt durch den vereiften Hafen gemacht, der alte 
Buͤrger von der Waſſerkante, ein Freund von der H. D. A. G., der uns 
auf die Barkaſſe, Jollenfuͤhrer II, eingeladen hatte, und ich. Meinen 
alten Freund und mich empfing nun wohlig der Feuerſchein aus dem blauen 
Atelierkamin. Leiſe ſummte der Keſſel daruͤber. 

„Jo, jo, ſo n Fohrt in unſen Hoben is doch ſchoͤn! Un nahher is dat 
ſchoͤn, gemuͤtlich am Fuͤer toſoom to ſitten — un wat de Een denn nich 
weten deit, dorvon kann de Annere woll vertellen.“ — Er durchfuhr mit 
dem Zeigefinger wagerecht die Luft: „Nee, moken Se em nich too ſtark. 
De Tweete, de kannn beten ſtarker ſien, den Erſten den mag ick geern 
recht heet un recht ſoͤoͤt.“ 

Die Schatten ſammeln ſich in den Ecken, und im Feuerſchein leuchten die 
beiden Glaͤſer Grog. Mechaniſch ruͤhrt die Hand den Loͤffel im Glaſe, 
waͤhrend die Fuͤlle des Geſehenen im Geiſt an uns voruͤberzieht. Der Gaſt 
oͤffnet wie zum Sprechen den Mund, ſchließt ihn wieder, laͤchelt und ſpricht 
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dann doch, langſam und mit Bedacht: „Jo, froͤher weer de Hoben doch 
man n Kloͤterkram!“ 

Und trinkt ſein Glas halb leer. 

„Geſlogene dree Stuͤnn ſuͤnd wi nu mit de Barkaß dorin to gangn 
weſen, ober nich de Haͤlfte von den eegentlichen Hobenbetrieb hemmn Se 
to ſehn kregen.“ 

Dat mag jo ſien, ober — aber ich habe jedenfalls mehr geſehn, als ich 
in einer Lebenszeit bearbeiten koͤnnte. — 

„Jo, dat glöw ick woll! Ehre Molerarbeit mag keen Kleenigkeit ſien, 
ober de harr man twintig Johr froͤher komen mußt, als noch de Sailſcheep 
in lange Regen am Jonas entlang legen. Domols geef dat noch ne 
„Waterkant“ — und gemuͤtlich weer dat an de Waterkant, — nu is dat 
all fo wietloͤftig un groot. Dor hemmn Se gewiß en duͤchtiges Stuͤck 
Arbeit, dat all to faten to kriegen. — — Woͤln Se von uns Tour huͤt ook 
wat teken?“ 

Ja, dat weet ick nich; das glaube ich auch nicht. Werde mich wohl 
aufs Beſchreiben legen muͤſſen. Es war ja alles Leben und Bewegung. 
Sie moͤgen wohl recht haben, es mag fruͤher maleriſcher im Hafen geweſen 
ſein, ob aber auch ſchoͤner? — Was gibt es denn ſchoͤneres als den maͤch⸗ 
tigen Himmel uͤber den weiten Waſſerflaͤchen mit den Schiffskoloſſen und 
den ſie umgebenden Scharen von Frachtfahrzeugen; der Arbeit, die überall 
vor ſich geht, die taufendfältig zum Ausdruck kommt auf den Kais, in 
den Docks, auf den Schiffswerften und auf dem Waſſer? Das immer⸗ 
waͤhrende Zuſammenziehen von neuen Bildern auf dem Strom, das Spiel 
der Rauch⸗ und Dampfwolken und das Kommen und Gehen der maͤchtigen 
Schiffe im Sonnenſchein, oder aus dem Nebel i oder in die Abend⸗ 
daͤmmerung hinein! — — 

Die altmodiſche Lampe wird angezuͤndet, der Gaſt blickt leiſe laͤchelnd in 
den Schein. 

„Jo, jo, in de olen Tieden doo weer ick jung un n flotten Kerl. — 
Und nun? Ja, ich habe mein Leben an der Waſſerkante verlebt, und — 
moͤchte wohl noch einmal wieder damit anfangen! Beſonders jetzt. Es iſt 
doch ein gewaltiger Zug in den Hafen gekommen. Alles ſcheint zu fliegen! 


21 


Und wiſſen Sie, daß, fo groß der Hafen nun iſt, er doch noch nicht aus⸗ 
reicht?“ 

Er trinkt ſein Glas leer. 

„Im letzten Jahre betrug der Seeſchiffverkehr 32 000 Schiffe mit 000 
Nettoraumgehalt von rund 22 000 000 Tons. Das iſt die Seeſchiffahrt 
allein. Fuͤr den gewaltigen Verkehr muß im Hafen der noͤtige Bewegungs⸗ 
und Liegeraum fuͤr die Schiffe ſein. Die noͤtigen Lagerraͤume, Schuppen, 
Speicher, Kraͤhne und Vorkehrungen, Eiſenbahnen, Frachtſchiffe und Laſt⸗ 
wagen, um die Guͤtermengen zu loͤſchen und laden, zu empfangen, weiterzu⸗ 
verſchiffen und in fortwaͤhrender Bewegung zu halten. 

Kein Hafen der Welt hat den Kleinverkehr unſeres Hafens, das — jo, 
dat mokt em jo erſt to Hamborg! Recht harrn Se vorhenn, als Se meenten, 
dat man ſick en ſchoͤneres Bild als den Hoben ſtromaffwarts nich denken 
kunn. Dat woͤlln Se doch gewiß molen?“ — 

Ja, wenn das von dem guten Willen abhinge. — — — Taͤglich be⸗ 
wundere ich das Bild. Bei jedem Wetter iſt es ſchoͤn; immer wechſelt es 
in Licht und Farbe, immer iſt es voll Leben. Wills mal verſuchen bei 
feuchter, windiger Luft, wenn das Ganze von quergezogenen zackigen Dampf⸗ 
wolken uͤberſponnen iſt, oder wenn ſchwarze Rauchmaſſen ſich wie ein 
Schleier daruͤber breiten. Und dann, — Se weten jo ſelbſt, wie ſchoͤn 
dat is, wenn dorch den Morgennebel de Suͤnn dorchbrickt, oder im Obend⸗ 
ſuͤnnenſchien de ganze Hoben in Farben gloͤht und bloͤht, — oder — oder 
— Ich habe geſehen, wie im Abendſonnenſchein die Deckbauten eines aus⸗ 
fahrenden Schiffes wie Silber glaͤnzten, der Hafen rund umher umrahmte 
es in den leuchtendſten Farben, der blaue Himmel ſpannte ſich daruͤber, der 
Strom glitzerte und blitzte — ein Bild der Sehnſucht nach Ferne und 
Gluͤck und fremden Laͤndern. Dann fuͤllt das alles ploͤtzlich das droͤhnende 
Bruͤllen des Abſchiedsgrußes, und eine weiße Dampfwolke ſchwebt uͤber dem 
Signalhorn des Koloſſes, der leiſe an den dunſtumſponnenen Kirchtuͤrmen 
voruͤber in den Sonnenuntergang hineinzieht. Am anderen Tage, faſt genau 
um dieſelbe Stunde und genau am ſelben Ort, fegten Regenwolken uͤber 
den Strom, und ſtatt der ruhigen Farbenpracht von geſtern, kaͤmpften ein 
Dutzend ſchwarzer Barkaſſen mit ſchwarzen Arbeitermaſſen unter ſchwarzen 
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Rauchwolken ihren Weg durch die Regenboͤen an die Stadt, der die Spitzen 
der Kirchtuͤrme nun fehlten, und die wie eine dunkle gedruͤckte Maſſe die 
Wolken trug. — 

„Jo, jo, denn geiht dat Ehrn ſuͤlberwitten Damper dor buten ober ook 
nich beſonders good. — Ober dat is wohr, ſchoͤn is uns Hoben immer 
und to jede Tied! Villicht koͤnt blot wi Ollen dat ſo ganz un goor foͤhlen; 
wi, de mit den Hoben groot worden ſuͤnd. — Jo, ditmol hemmn Se de 
Miſchung richtig droopen — na, villicht noch n luͤtten Schuß. — Nee, to 
See buͤn ick nich fohrt, Ewerfoͤhreree is mien Geſchaͤft. Das haben jetzt meine 
Soͤhne. Mit dem Zollanſchluß kam die neue Zeit, dahinein paßt die Jugend 
beſſer. — 

Wie hefft wi de Koͤpp ſchuͤddelt, als dat heeten deh, wi ſolln nu „preuſch“ 
warden un inn Toll komen. Wi dachten: ſiſo, nu is dat to Enn mit 
uns — un dor fung dat erſt an! Un mitunner, wenn ick mi dat Leben 
huͤt ſo anſeh, un denn veertig Johr toruͤgdenk, denn will mi dat gornich 
in den Kopp, dat ick dat allns fo miterlewt heff. — — Ick denk noch 
doran, was wir fuͤr Kerls damals waren, wenn wir mit den Schuten uns 
fo gemuͤtlich zwiſchen den Schiffen durchſchoben, dann die ewigen Scherereien 


mit den Papieren geordnet hatten und gegen Abend dann vor den Speichern 


ankamen. Dat heet, wenn de Fleeten nich droͤg loopen weern. Un denn 
noh Steenwarder! Henn un toruͤg dat weer ne Dagreis. Mit de Flood 
gung dat roͤber un mit de Ebb wedder toruͤg. — 

Aber was waren wir erſt fuͤr Kerls, als die erſten Schlepper kamen! — 
Heff ick nich op dat Ding ſeeten unt putzt un ſmeert un wie ne Speelpopp 
utputzt mit Wiſchlappen un Farw? Un dorbi gung de Geſchichte nich mal 
ordentlich, — dat gung too gau! 

De Verkehr, — ja darauf waren wir noch nicht eingerichtet. Das 
Loͤſchen mit den Handwinſchen auf den Schiffen und den alten Winden 
am Lande konnte nicht Schritt halten. Doch mehr und mehr Dampfer 
kamen in den Hafen, die Zeit draͤngte, und Regelmaͤßigkeit mußte geſchaffen 
werden. f N 

Pearſon, jetzt Kirſten, hatte die erſten Dampfer nach London. Dann 
kam die Amerika⸗Linie. Die Reedereien bauten Dampfer. — Un denn 
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harr ick bald den tweeten Sleper; — un denn heff ick lehrt, wat Arbeit 
heeten deiht! Mien Lehrtied weer jo nich grad licht weſen, ober ſe harr 
doch ehre Gemuͤtlichkeit. — Nu ober keem n nees Word op, dat Word: 
Betrieb. Aus der Ewerfuͤhrerei war ein Ewerfuͤhrer-Betrieb geworden. 
Und da fehlte es uͤberall. Die Leute fehlten, die Ordnung fehlte, der alte 
Formalitaͤtenkram ſtand im Wege. Anfaſſen hieß es, Leute erſetzen, neue 
Methoden erfinden und immer wieder draͤngen und nachſchieben. 

Dor floͤgen de Johren dorhen wie de Arbeit dorhen flog. 

Wir wurden kaum gewahr, wie neue Haͤfen gebaut wurden. Der Segel⸗ 
ſchiffhafen wurde gebaut, dann der Hanſahafen. Dampfer drängten ſich an 
den alten Kais, neue Lagerhaͤuſer und Schuppen entſtanden. Ein ganzes 
Stadtviertel mußte Platz machen, dem Freihafen und den Freihafenſpeichern — 
und dann plotzlich zogen ſich Paliſaden und Zollpontons entlang, wo ſonſt 
die langen Segelſchiffreihen waren — Hamburg war Zollgebiet und Frei⸗ 
hafen geworden.“ — 

Die Haͤnde auf dem Ruͤcken wandert der Gaſt auf und ab. 


Er trinkt einen Schluck, und wieder entſteht ein neues Jahrzehnt, mit 
knappen Worten dargeſtellt. 

Dann trinkt er ſein Glas leer und ſagt: 

„Un gloͤwen Se mi, ick kann beter ſlopen, wenn ick des Obends en 
Damper op de Elw oder im Hoben tuten hoͤoͤr. Ick heff jo nix mehr to 
dohn, un foͤhl doch, als harr ick ne Ort von Verantwortung for den 
Hoben. — Na ſo ſuͤnd wi ollen Luͤuͤd nu mol! — Un de Hoben is jo ook 
nich dat Water un de Kaimuren und de Schuppen un Scheep, he is jo 
eegentlich doch dat Leben, dat in em lebendig is, un woto wi all uns Deel 
gewen hefft, jeder op ſienen Platz: de Koopmann, de Seemann un de 
Arbeitsmann. — — 

Na, adjuͤs! Un wenn Se uns Hobenfohrt opſchreben ER denn loten 
Se man mol wedder wat von ſick hören. — 

Dat is doch en luͤtt fixes Fohrtuͤg, de luͤtt Jollenfuͤhrer I, — — — wi 
keemn jo mann beten langſom togangn.“ — — — 
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Mi unſrer Hafenfahrt wars, wie der alte Freund ſagte: Wi keemn jo 
mann beten langſom togang. Das taten wir. Die H. D. A. G. hatte 
uns zu einer Fahrt durch den Hafen eingeladen, und knackend, knirſchend 
und ſich leiſe durch die Eisſchollen ſchiebend, ſetzte ſich die Barkaſſe in Be⸗ 
wegung — da ſaßen wir auch ſchon wieder feſt. Unſer Fuͤhrer blickte auf die 
Uhr: „Schon ne Stunde Ebbe, da muß es doch bald Luft geben.“ Als 
Antwort brachten uns zwei maͤchtige Eisſchollen zum Stillſtand. Allmaͤhlich 
aber loͤſte ſich mit der Ebbe die ungeheure Maſſe des zuſammengeſchobenen 
Eiſes und unſre Fahrt wurde beſſer. 

„Ja, wenn man hundert Haͤnde haͤtte,“ meinte er, „wie ſoll man zu 
ſolchen Zeiten den Verkehr aufrecht halten? Heut Morgen iſt auch alles 
drunter und druͤber gegangen; mit mehr als halbſtuͤndiger Verſpaͤtung 
konnten die Arbeiter nur befoͤrdert werden. Seit Tagen kommt man nicht 
zur Ruhe! Einundvierzig Schiffe ſaßen geſtern am Reiherſtieg herum feſt, 
große und kleine, ich habe ſie ſelbſt gezaͤhlt.“ — Und feſt ſaßen ſie noch uͤberall. 

Die weiße Eisflaͤche war mit qualmenden Schleppern beſaͤt. Ruͤckwaͤrts 
und vorwaͤrts arbeitend ſuchten ſie ſich Bahn zu brechen. Die groͤßeren 
Schlepper mit Schuten oder Oberlaͤnder Kaͤhnen im Tau fanden ſchon lang— 
ſam ihren Weg. Schuten lagen dazwiſchen regungslos; ihre Ewerfuͤhrer 
waren machtlos, rauchten Kalkſtummel und warteten auf Schlepperhilfe. 

Unterhalb St. Pauli qualmten drei Schlepper und ſtrengten ihre Kraft 
aufs aͤußerſte an, einen großen Viermaſter in den Hafen zu bugſieren. 
Vom Hanſahafen her, zwei Schlepper vorn, zwei Schlepper hinten, machte 
ſich ein Suͤdamerikaner auf die Fahrt nach einem beſſeren Klima, und die 
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Luft war gefüllt mit den ſich antwortenden, befehlenden, warnenden Pfiffen 
ſchriller Dampfpfeifen, dem Tuten der Signalhoͤrner und dem Gerattel und 
Geknatter der pneumatiſchen Werkzeuge auf den Schiffswerften. 

Durch das Gewuͤhl am Amerikahoͤft arbeitete ſich unſre Barkaſſe und 
fuͤhrte uns zwiſchen die Schiffsreihen des Segelſchiffhafens. An langen 
Duͤkdalbenreihen hatten ſie feſtgemacht, Dreimaſter, Vier⸗ und Fuͤnfmaſter, 
Schoner, Barken und Vollſchiffe, ſchlank, luftig und hell. 

Da wurde der alte Freund lebendig: „Koͤnen Se ſick en betern Anblick 
wuͤnſchen? Wat ſuͤnd dat doch for ſtolze Fohrtuͤuͤg; dor mut eenen jo dat 
Hart opgahn.“ Er zeigte und beſchrieb uns jedes Schiff, machte uns auf 
die ſchlanken Formen aufmerkſam, auf die Höhe und Zahl der Maſten —: 
„Da, das iſt die Potofi, Laeiſz. Der erſte große Fuͤnfmaſter — failt wie de 
Deubel! Unter Kap'n Hilgendorf hat er ein paar Rekordreiſen gemacht. Hil⸗ 
gendorf, de verſtunn ſien Kram. — ft von Chile gekommen, loͤſcht Salpeter. 

Das da iſt ne franzoͤſiſche Bark, — de kann flegen as ne Duuw — 
hat aber ne ſchlechte Reiſe gehabt, 190 Tage von Oſtindien. Da, das iſt 
die Preußen. Auch Laeiſz, das groͤßte Hamburger Segelſchiff, fuͤnfzig Mann 
Beſatzung. Sie nimmt Ballaſt ein. Soll nach Neujork und Petroleum 
laden fuͤr Auſtralien, dort Steinkohle einnehmen. Es iſt ein neuer ar 
ſuch.“ — So gab er Auskunft uͤber die Schiffe. 

Hier und dort blaͤhten ſich trocknende Segel loſe zwiſchen den Raaen, 
und jedes Schiff war umlagert von einer Schar von Leichtern, Schuten 
und Oberlaͤnder Kaͤhnen. Überall ſchwebten Ballen, Faͤſſer, Saͤcke in der Luft; 
die Winden bewegten ſich auf und nieder, drehten ſich, ſchlugen wieder zuruͤck 
und ſetzten Ladung ab oder holten ſie ins Schiff. Pfiffe erſchallen uͤberall, 
ihnen folgend ziehen die Winden an, dann ein paar Hantierungen der 
Schauerleute und es ergießt ſich eine Tonne Korn in den aue eee 
Kahn, oder große Faͤſſer tauchen geraͤuſchlos in die Ladeluken. ö 

Die Duͤkdalbenreihen mit den Segelſchiffen ſind von langen 4 
umſchloſſen. Dort liegen Dampfſchiffe und Segler und loͤſchen und laden 
nach beiden Seiten. Die Kraͤhne an den Kais ſind in ununterbrochener 
Bewegung; ſie heben und ſenken ihre Laſt, drehen ſich, ſenken und heben 
ihre Laſt wieder und drehen ſich wieder. Geraͤuſchlos fliegen die Schuten⸗ 
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winden auf und nieder, drehen ſich innenbords und außenbords und laden 
oder loͤſchen die Fracht von Schiff zu Schiff. Die Schauerleute hantieren 
dazwiſchen, die Ewerfuͤhrer ſuchen Raum fuͤr ihre Schuten, qualmende 
Schlepper kommen und gehen mit Frachtfahrzeugen, mehr und mehr Guͤter 
den großen Schiffen zu entnehmen, mehr und mehr Guͤter aufs Neue in 
die Schiffe zu verfrachten. Schleppzuͤge ſetzen ſich in Bewegung, ihre Laſten 


ſtromaufwaͤrts zu bringen. — 


„De Ewerfoͤhreree is jo mien Geſchaͤft, un in dit Gewoͤhl von Schuten 
und Stuͤckgood und Frachtgood und Maſſengoͤder foͤhl ick mi to Huus — 
aber ganz genau kenn ich mich doch nicht mehr aus,“ meinte der alte Freund. 
„Alles is groot, groot un groͤtter worden: die Schuten, die Schiffe, der 
Hafen, die Kais und vor allen Dingen der Verkehr. Da wird fon 
Oberlaͤnder Kahn geſchleppt — de rode dor — 1000 Tonnen Getreide hat 
er an Bord, von Rußland kommt es. Bis zu 1300 Tonnen Laderaum 
haben die großen Kaͤhne. Natuͤrlich Eiſen. De kenn man froͤher öber- 
haupt nich. Fahren in großen Schleppzuͤgen die Elbe hinauf ins Binnen: 
land hinein. Ihre Maſſenguͤter ſind natuͤrlich Steinkohle, Getreide, Kaffee, 
Zucker. Sie loͤſchen ihre Guͤter direkt von Schiff zu Schiff und ſparen 
die Kaikoſten, die die Maſſenguͤter nicht gut vertragen. Steinkohlen und 
Koks von See her find im letzten Jahre rund 34600000 Doppelzentner 
eingeführt, — Kaffee bielaͤufig rund twee un ne halbe Million Duppel- 
zentner. Im ganzen find im letzten Jahre rund 44000 Oberlaͤnder Kaͤhne 
mit 3 600 000 Tonnen Ladung bergwaͤrts und 52 000 Kaͤhne mit 3700 000 
Tonnen Ladung talwaͤrts in Hamburg abgefertigt worden. — Augenblicklich 


liegt die Elbſchiffahrt ſtill. Toveel Jis in de Elw. Von Entenwaͤrder 


gehts in großen Schleppzuͤgen ins Binnenland hinein. Ganz boben rop, 
bit Oſterriek, un mienthalben noch wiider. Mit de Landgeographie heff 
ick mi nich veel affgewen.“ — 

Die Barkaſſe hatte den Strom gekreuzt und zwaͤngte ſich durch den 
Baakenhafen, während der alte Herr erzählte. Hellgraue Woermann- und 
Oſtafrikadampfer lagen im Sonnenſchein und mennigrote Oberlaͤnder Kaͤhne. 
Schneeweiß draͤngte ſich das Eis dazwiſchen, und uͤber dem Rahmen der 
lang ſich ſtreckenden dunklen Schuppenhoͤhlungen leuchtete der blaue Himmel. 
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Arbeit, Bewegung, Leben überall, Die Sonnenſtrahlen treffen ploͤtzlich helle, durch 
die Luft ſauſende Baumwollenballen hier und blitzen dort wieder aus den Kajuͤten⸗ 
fenſtern; blanke Meſſingteile leuchten auf, und golden ergießen ſich Getreide⸗ 
ſtroͤme in die roten Kaͤhne. — Ploͤtzlich hat die dunkle Schleuſe uns aufgenommen, 
und das farbenpraͤchtige, leuchtende, arbeitsfrohe Winterbild iſt verſchwunden. 

Bei Entenwaͤrder gings auf den Elbſtrom hinaus. Alles war Ruhe 
hier. Die Elbbruͤcken uͤberſpannten ſchlank die Elbe, hinter ihnen ſtand 
blutrot im Rauch und Qualm des Hafens die Sonne. Große Eisbloͤcke 
waren die Bruͤckenpfeiler. Knirſchend ſchob ſich der Strom zwiſchen ihnen 
hindurch und mit ihm unſere Barkaſſe. 

Schweigend und leblos lagen Seeſchiffe am rechten Elbufer, am linken 
Ufer Reihen von Leichtern und Frachtſchiffen, eingefroren und beſchaͤftigungs⸗ 
los. Qualmend kam uns ein Schleppzug elbaufwaͤrts entgegen, er ruͤhrte 
ſich kaum vom Flecke. Naͤher kommen wir der großen Dunſtwolke uͤber 
dem Hafen, vereinzelte Pfiffe durchſchneiden wieder die Luft. Ploͤtzlich iſt 
die Luft wieder mit ihnen erfuͤllt. Quer vorm Amerikahoͤft lag der eben 
angekommene Viermaſter; ſeine Schlepper ſuchten ihn zu drehen und huͤllten 
alles in ihren ſchwarzen Rauch, der ſich wundervoll ſpiegelte in den Waſſer⸗ 
luͤcken, die ſich zwiſchen den treibenden Eisſchollen bildeten. 

Ein Blick in den Hanſahafen zeigte Reihen von Suͤdamerikanern, Kos⸗ 
mos⸗ und Auſtraldampfern, ladend und loͤſchend. 

Vorn ein Kapdampfer hatte vom Kai abgebaͤumt; von Kohlenſchuten und 
Dampfwinden umgeben, nahm er ſeine Kohlen ein. Ein Gang Arbeiter in den 
Schuten ſchaufelte Kohle in Koͤrbe, Pfiffe ſchwirrten, Dampfſtoͤße ziſchten von 
den Winden auf, und ununterbrochen ſauſten die Koͤrbe durch die Luft auf und 
nieder; ein feiner Schleier von Kohlenſtaub legte ſich uͤber Schiff und Eis. 

Unſer Jollenfuͤhrer II zwaͤngte ſich wieder durch den Hafeneingang mit 
feinem unverſtaͤndlichen Gewirr von Schleppern, Kaͤhnen und Barkaſſen auf 
den Strom hinaus. Der alte Ewerfuͤhrer nickte verſtaͤndnisvoll: „Jo, jo, 
de ſuͤnd ook oͤberall. Wat is dat blot forn Betrieb worden!“ 

Eine Anzahl gruͤner Faͤhrdampfer hatte ſich am Hafeneingang zuſammen⸗ 
gefunden und ſtrebte nun wieder auseinander: zum Grasbrook, Baakenhoͤft, 
Hanſahafen, Hafentor, oder als Jollenfuͤhrer die im Strom liegenden Schiffe 
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aufzuſuchen. Luſtig war die grüne Farbe auf der Eisflaͤche anzufehn. 
„Kleine Havarien ſind bei einem ſolchen Betrieb wohl nicht ganz zu ver⸗ 
meiden“, meinte unſer Fuͤhrer, „koſten aber Geld. Viel Geld ſogar. 7000 
Kaſtenſchuten, Schlepper, Barkaſſen, Kaͤhne, Leichter und Perſonendampfer 
ſind im Hafen beſchaͤftigt. Wir muͤſſen uns ſchon gute Leute als Führer 
fuͤr unſre Dampfer ausſuchen. Jetzt haben wir ein Praͤmienſyſtem einge⸗ 
führt, für die Führer, die die wenigſten Havarieſchaͤden haben. Das arbeitet 
beſſer, als das alte Syſtem der Strafen. So was aͤrgert die Leute nur, 
und ſie ſollen friſch und willig auf dem Poſten ſein. 57 Schraubendampfer 
und ein Radkaſten iſt unſer Schiffsbeſtand. Ja, ſie fahren auch waͤhrend 
der Nacht. Stuͤndlich. Den größten Anſpruch an den Betrieb ſtellt natür- 
lich die Arbeiterbefoͤrderung morgens und abends. Der Tagbetrieb geht 
ununterbrochen in allen Richtungen alle zehn Minuten. Die ſechzehn ſtaͤrkſten 
Dampfer haben Dampfſpritzen an Bord und ſtehen im Fall eines Hafen- 
feuers ſofort der Feuerwehr zur Verfuͤgung. Nachts auch, natuͤrlich. Da 
muͤſſen immer einige unſrer Führer leicht zu erreichen fein — —“ Die 
Worte gingen unter in dem Geknatter der pneumatiſchen Werkzeuge. 

Am Reiherſtieg. 

Auf den beiden Schwimmdocks lagen zwei große Dampfer. Einen neuen 
Steven erhielt der eine; er lag von Geruͤſten umgeben wie ein gefeſſelter 
kranker Rieſe mit gewaltigen Loͤchern im Koͤrper, und eine Schar von Arbei— 
tern krabbelte haͤmmernd, ſchlagend, bohrend und nietend darauf herum. 
Die Luft war angefuͤllt mit dem ſcharfen Geknatter und Gerattel, anfchwel- 
lend und wieder abſchwaͤchend. Auf und niederrollend ſprang es ploͤtzlich 
vom Dock zur Linken auf das Dock zur Rechten uͤber, verlor ſich zu der 
Dod- und Schiffmaſſe von Stuͤlkens Werft hinunter und kam wieder zuruͤck, 
ganz nahe, gellend und ohrbetaͤubend — gerade als man eine Bemerkung 
machen wollte. Der Mark und Bein erſchuͤtternde Warnungspfiff eines 
Schleppers, der mit Kohlenſchuten im Tau aus dem Reiherſtieg kam, zer⸗ 
ſchnitt den Laͤrm, andre Pfiffe antworteten, auch unſre Barkaſſe kreiſchte 
zweimal mit ihrem duͤnnen Stimmchen dazwiſchen, gewiſſermaßen um den 
Spektakel voll zu machen, und aus der nun folgenden Stille heraus wuchs 
wieder das die Luft erſchuͤtternde Geknatter und Gerattel. 
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Große phantaſtiſche Maſſen bildeten die Docks mit den hoch und trocken 
darin liegenden und den daneben vertauten ſchwimmenden Schiffen. Mit 
den dahinter aufſteigenden ſchwarzen Werkſtaͤtten und den maͤchtigen qual⸗ 
menden Schornſteingruppen. Die Reiherſtiegwerften, Stuͤlkens Docks, 
Brandenburg ſchließen ſich zu immer neuen gewaltigen Gruppen zuſammen, 
uͤberragt von dem maͤchtigen Krahn von Blohm und Voß. 

Paſſagierdampfer, Segelſchiffe, Frachtdampfer, Kuͤſtenfahrer und Fiſch⸗ 
dampfer liegen da in buntem Gemiſch. —: „De dor, de gehört de Suͤd— 
amerika⸗Linie; bekommt neue Deckbauten. Das iſt Milos, Kap'n Erichſen, 
hett en grotes Fuͤer an Bord hatt. Das ganze Vorderſchiff ausgebrannt, 
Vordermaſt geſchmolzen und verbogen. Decks auseinander geborſten. Ma⸗ 
ſchinenraumſchotten haben dicht gehalten; iſt unter eigenem Dampf, ein 
halbes Wrack, nach hier gekommen. Dor, dat is Woermann, Afrika. Ward 
överhoolt und kriegt friſche Farw. Die italieniſche Bark da drüben hat 
Havarie in der Nordſee gehabt. In der Elbe aufaelaufen, hat Platten⸗ 
ſchaden — —“ . 

So lagen ſie gruppenweiſe. Jedes Schiff intereſſant, intereſſant und 
voll Neuheit jede der darauf verrichteten Arbeiten. Am feſſelndſten aber 
waren die Gruppen in ihrer Maͤchtigkeit, ihren Farben, der Duͤſterkeit der 
rauchgeſchwaͤrzten feſtſtehenden und ſchwimmenden Gebaͤudemaſſen mit den 
Rauch⸗ und Qualmwolken, den ziſchenden Dampfſtoͤßen und den Rippen 
und Geruͤſtnetzen von Schiffskoͤrpern auf den Helgen. — 

Von Blohm und Voß erhob ſich ein langer, lauter Pfiff, er wurde auf⸗ 
genommen von anderen Dampfpfeifen. Mehr und mehr Pfeifen, ſchrill oder 
tief im Ton, ſchloſſen ſich an; einen Augenblick war die Luft uͤber Stein⸗ 


waͤrder erfuͤllt damit — dann Ruhe. Auch der Laͤrm der Arbeit hatte 


aufgehoͤrt. Ganz ruhig war es ploͤtzlich geworden. — 

Über die Uferſtrecken, Bruͤcken, Faͤhranlagen, Anlegepontons ergießt ſich 
ein nicht enden wollender Strom von Arbeitern. Faͤhrdampfer und Bar⸗ 
kaſſen, bepackt mit Arbeitern, draͤngen ſich ploͤtzlich um uns herum. Zu 
zweien, dreien, vereinzelt und in Gruppen wieder — alles draͤngt zum an⸗ 
deren Ufer hinuͤber, zur Stadt, nach Hauſe. Das Tagewerk iſt getan. — 

Feierabend. — | 22 6 
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inrich und ich ſtanden vor dem altmodiſchen Gebäude aus geſchwaͤrzten 
Ziegelſteinen. 

Die Fenſterrahmen ſind weiß geſtrichen, hinter den blinkenden Scheiben 
leuchten Blumenſtoͤcke in bemalten Blumentoͤpfen hervor. Weiße Gardinen 
verbreiten den Eindruck von Sauberkeit. Die Haustreppen find weiß ge— 
ſcheuert, und aus der Haustuͤr zieht uns leiſer Seifengeruch entgegen. — 

Das iſt das Seemanns⸗Witwenhaus. 

Eigentlich habe ich Hinrich ſchon mein Leben lang gekannt, doch fand 
ich ihn kuͤrzlich in Altona wieder. Er haͤlt die Buchſchreiberei fuͤr ne 
Dummheit. Darin gab ich ihm natuͤrlich recht. Er ſah mich mit See⸗ 
mannsaugen an, die etwas dwars vom Schiff zwei bis drei Seemeilen 
weiter entdecken koͤnnen als die von uns anderen, und meinte dann trocken: 
„Sa, ober de Kroom mut doch langwielig fin — un verdeenen deihſt Du 
ook nix damit. — “ Er war auch ſonſt nicht leicht einzufangen. Er meinte: 
„Jaͤ, de ollen Luͤuͤd ſuͤnd jo dood,“ — er ſelbſt iſt zweiundſiebzig Jahre 
alt, — „de noch leewt woͤllt von den ollen Kroom nix mehr weeten. Dor 
ſuͤnd jo Kapteins genog, und de vertellt okn Barg, wenn ſe toſoom ſitt 
und Du jem dornoh frogen deihſt — — — — will di mol wat ſeggen, 
wie koͤnt huͤt jo mol na mien olle Fro Kaptein gohn und ſe beſoͤken. 

Ick und ſoͤben annere ſuͤnd domols rett worden, de Kaptein und de 
annern ſuͤnd blewen. Ick beſoͤk de Fro Kaptein aff und an; Du mußt 
man toͤben, bit ick mi en beten torecht richt heff, lang duurt dat nich.“ — 

Die Kapitaͤnsfrau iſt ſeine verehrte Freundin waͤhrend eines Menſchenlebens. 
Kein Staͤubchen iſt auf feinem Rock, wenn er fie beſucht. Es iſt fein Kirchgang. — 
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Wir traten ins Zimmer. „Goden Dag, Fro Kapteinin, un ick heff ok n 


Fruͤnd mitbrocht.“ 

„Goden Dag, Hinnerich, na dat is mi man leev, dat Du komen buͤſt 
und Dien Fruͤnd mitbrocht haſt, — toͤw, ick will uns gau ne Taß Kaffee 
maken. Wiin kann ick juh nich anbeden. Froͤher wenn jih von de Reiſen 
den gooden utlaͤndſchen Wiin mitbrochten, dor kunn ick noch beweerten. — 
Mein alter Hinnerich hier, hat mir ſpaͤter von jeder Reiſe ein kleines Faͤß⸗ 
chen Wein mitgebracht; — de hett mi ook friſch hollen, mien leewe Hinnerich. 
So jeden Dag en luͤttjes Glas; un dorbi dach ick an minen Mann, un an 
Di ook, Hinnerich, un an de letzte Reis de jih toſoom maakt hefft.“ — 

„Ja, Sie ſehen ſich das Bild an — das war das Schiff von meinem 
Mann, darauf hat er auch ſeine letzte Fahrt gemacht, das war die Bark 
Johanna. Hinnerich iſt dabei geweſen. Ick ſeh noch huͤt den Dag vor 
Ogen, wie jih dor flott utſailn dehn; un Dien Stimm, de ſchull hell oͤver 
den Geſang, Hinnerich. Du heſt ne ſchoͤne Stimm hatt.“ 

Sie holte ein Daguerrotypbild in einem Etui hervor: „Das iſt mein 
Mann!“ „Jo,“ ſagte Hinrich, „dat is de Kaptein.“ | 

Wir ſahen ſchweigend das Bild an; ein ſtarkes Geſicht mit fanften 
Augen, ausraſiertem Kinn und glattraſierter Oberlippe. 

Kinderlachen und Froͤhlichkeit, vermiſcht mit dem Pfeifen und Tuten aus 
dem Hafen zog in die offnen Fenſter herein, auf die bluͤhenden Geranien 
hinter den Gardinen fiel der Sonnenſchein. 

„Ja, das iſt vor vierzig Jahren aufgenommen. Über dreißig Jahre bin 
ich jetzt ſchon Witwe. Ich heiße auch Johanna, wie das Schiff hieß, wiſſen 
Sie, und mein Mann ſagte: „Ick weet nich, welke von mien beiden Deerns 
ick am leewſten heff, — ober nah Di heff ick doch de meiſte Sehnſucht.“ 
Aber hier am Lande war die Sehnſucht auch groß, bis der Tag kam, der 
das Schiff einbrachte, en Freudendag! 

Dann hieß es fi fein machen. In meinem gelben Schal aus Oftindien, 
meinem Brautgeſchenk von ihm, wartete ich auf das Feſtmachen. Ach, dat 
duur gar too lang! Ich Fonnts gar nicht mehr abwarten, bis er endlich, 
endlich an Land kam. — Hinnerich, als he dat letzte Mol an Land keem, 


heſt Du em rudert, weeſt Du noch?“ — „Jo, ick weet. Und Se gewen mi 
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de Hand un ſaͤden: Stuͤrmann, bring em mi jedes Mol fo forſch und 
geſund wedder. — Dat ſaͤden Se.“ 

„Jo, jo, he geef grote Stuͤcken op Di — un Di vertroot ick em am 
leewſten an — —.“ 

„Wir waren damals alle junge Seemannsfrauen, und brav haben wir 
uns gehalten, wenn die Schiffe hinausgingen auf die weiten Reiſen. Huͤt 
de Mann von de een un morgen de Mann von de annere. Wenn wir 
allein ſaßen, dann dachten wir an Stürme und Gefahren. — Ja, Gott⸗ 
vertrauen hatten wir zu lernen. — Hinnerich, ji Mannsluͤd weet dat gor- 
nich, wie ne Fro ſick for juh ſorgt un bangt.“ Hinrich nickte mit dem 
Kopfe, aber ein leiſes Zwinkern war in ſeinen Augen — er hat ſo ſeine 
Seemannsgedanken uͤber das Abſchiednehmen. — Verheiratet iſt er nicht 
geweſen. 

„Ach ja, Monate vergingen, auch wohl en halbes Jahr, bis die erſte 
Nachricht kam. Dann war die ſchlimmſte Zeit uͤberſtanden. Dann hoͤrten 
wir ja, was alles paſſiert war auf der Reiſe und von den fremden Laͤndern und 
den auslaͤndiſchen Voͤlkern — aber vor allen Dingen: He weer jo geſund! 
Wenn dann eine von uns erzaͤhlen konnte, nun ſei ihr Mann von Valparaiſo 
abgefahren, und wenn er gluͤcklich erſt um Kap Horn ſei, ſo koͤnne er 
in ſechzig bis ſiebenzig Tagen wohl hier ſein, dann freuten wir uns alle mit 
ihr. Gluͤcklich waren wir, wenn keine ihren Mann an der Fieberkuͤſte 
wußte.“ 

„Ja, ſchnelle Reiſen hat mein Mann ja wohl mit ſeiner Bark Johanna 


gemacht — aber was nuͤtzt mir das, wenn lange achtzehn Monate eine 
ſchnelle Reiſe iſt — und zwei Jahre hat es auch wohl mal gedauert, bis er 
wieder in den Hafen kam — eenmol ſogor dree —: gloͤben Se mi, 


Herr, en Seemannsfro kriegt ehre eegenen Anſichten oͤber de Groͤtte von uns 
Welt — —.“ 

„Jo, fo woͤoͤr dat,“ ſagte Hinrich, „un ick gloͤw, uns Kaptein weer 
vernarrt in ſien Schipp, ober in de letzten Wochen denn ſaͤh he doch daͤglich 
to mi: Stuͤrmann, nu heff ick mi dat ganz genau oͤberlegt, ick will nu ook 
man n Damper fohren. Dat is doch en annern Krom, man kummt doch 
mol wedder no Huus.“ — „Hett he dat ſeggt, Hinnerich? — Ach ich 
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habe es ja auch oft gewuͤnſcht — ober gegen ſien Bark Johanna wat to 
ſeggen, dat heff ick mi nich troot. 

Eſſen Sie doch noch n Stuͤck Kuchen — Hinnerich lang doch too — 
den hat meine „Enkelin“ gebacken, Doris, die Oſtern konſirmiert worden 
iſt. „Gau mal bi Großmutter einkieken“, heißt es bei alt und jung. Hat 
Großmutter ſchon probiert?“ Hinn erich, denk Di mol an, neulich keem de 
lange Hans, de nu op Stuͤuͤrmannsſchool is, un broch mi Aalſupp — jo, 
de grote Jung, ganz gluͤcklich keem he mit den Putt, un ganz rode Backen 
harr he vor Freud.“ — — 

„Nein, eigene Kinder habe ich nicht gehabt. Aber die anderen Seemanns⸗ 
frauen haben ja welche, und die gehoͤren mir ja auch. Hinnerich, Du 
gehoͤrſt ook dorto! 

In den ſchwarzen RR als mein braver Hinnerich zu mir kam, — 
da kamen auch die kleinen Kinder der anderen Frauen, und ſeitdem ſind ſie 
auch meine Kinder geblieben. — Ach, eenige dorvon koomt ook niemols 
von de Reis toruͤg, ober denn weer dat jo man good, dat ick dat Troͤſten 
all lehrt harr. — — Ober de anneren de ſuͤnd fire Kerls! de Jungs fünd 
Kapitaine und Maſchiniſten. Sie nennen mich Mutter und tanzen mit mir 
wie mit ner Puppe im Zimmer herum. Und die Deerns ſind Frauen 
jetzt und Muͤtter von angehenden Seeleuten. Und auf allen Hochzeiten 
muß ich dabei ſein. Mein Brautgeſchenk, meinen gelben Schal, muß ich 
umbinden, und auf den Ehrenplatz muß ich mich ſetzen. — Ich war ja die erſte 
Witwe von all meinen Freundinnen, aber doch glaubt jede, daß ihr Kind nur 
dann ganz gluͤcklich wird, wenn „Großmutter“ in ihrem gelben Schal neben ihr 
vor dem Altar ſitzt — — — ach, dat is jo ne Dummheit, aber — Sie ſollen 
ihn doch mal ſehen, he is dat Bruutgeſchenk von mienen Mann — — —.“ 

Als wir nach dem Abſchiednehmen die Tür öffneten, da blaͤhten ſich die 
Gardinen, und leiſer Teergeruch aus dem Hafen von den naheliegenden 
Ewern und Liegeſchiffen zog mit dem Windhauch ins Zimmer herein. Ein 
Sonnenſtrahl fiel auf den gelben Schal — — —. 

„Adjuͤs ook, Hinnerich, kumm recht bald mol wedder, huͤuͤt heft ji mi 
ne rechte Freud maakt.“ Hinrich nickte mit abgewandtem Kopfe. 

Dann gingen wir ſchweigend an den Vorſetzen entlang. 
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A* der Potoſi wird die Mannſchaft abgezaͤhlt. 
Der erſte Steuermann mit der Liſte mittſchiffs: „Koomt mol all her! 
Ji dor, ſeggt de Luͤuͤd achtern beſcheed. — Antreten! 

Johann Langbehn, Stuͤuͤrbordwach — Hier. 

Hinrich Claſſen, Backbordwach — Hier. 

Hans Siemſen, Stuͤuͤrbordwach — — — Hans Siemſen?“ — 

„Dor boben is Siemſen, befleit den Groot-Raͤuel“ — „So, dat is 
he, un wer is de Annere?“ „Timm heet de.“ „So, alſo Hans Siemſen 
(is dor), Fritz Wohlers, Backbordwach“ — Hier. Und fo geht es weiter; 
der Segelmacher fehlt noch. 

„Siſo,“ — endet der Steuermann, „Fierobend. Erſte Wach morgen froͤh 
Klock Soͤß antreden. Ob Stuͤuͤrbordwach oder VBackbordwach antreden deit, 
is mi egol — Aber ſechs Uhr praͤziſe!!“ — 

Die Ladearbeit auf dem Schiffe geht ruhig weiter. Polternd und unter 


ſcharfem Knallen und Schnappen der eiſernen Ladekaͤſten laſſen die Kraͤhne 


die Ladung in die Luken fallen, die Schauerleute ſchaufeln unter den Decks, 
der Stauer hat ſeine Augen uͤberall — hat aber auch im Laufe des Tages 
recht viel Staub der Koksladung geſchluckt und ruft mit Donnerſtimme in 
die Luken: „Ausſcheiden! ne halwe Stuͤnn Veſper!“ Es muß bis ſpaͤt in 
die Nacht hinein gearbeitet werden, morgen muß das Schiff zum Ausfahren 
klar ſein. — 

Die Frau des Kapitaͤns hat bluͤhende Pflanzen in den Staͤndern des 
Kartenzimmers geordnet und bedeckt nun mit geſtickten und gehaͤkelten Decken 
Kiſſen und Sofalehnen. Sie beruͤhrt alle Gegenſtaͤnde noch einmal; halb 
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in Gedanken verloren, halb in dem Bewußtſein, fie zu ordnen. Der Ka⸗ 
pitän ſitzt im Salon mit den Leuten zuſammen, die gekommen find, die 
letzten Auftraͤge zu geben, die letzten Formalitaͤten zu beenden, Auftraͤge fuͤr 
morgen fruͤh entgegenzunehmen oder noch ein paar Vertrauensſachen uͤber 
die moͤgliche Geſchaͤftslage in Chile und das danach einzurichtende Verhalten 
des Kapitaͤns zu beſprechen und zu erwaͤgen. Papiere werden unterzeichnet, 
Notizen gemacht. Endlich geht Beſucher auf Beſucher, und immer wieder 
ſchallt der Wunſch: „Na gluͤckliche Reis, Kaptain,“ begleitet von einem 
kraͤftigen Handſchlag durch den Salon. 

In die Kabine des Kapitaͤns laͤßt uns die Frau noch einen Blick tun; 
ſie iſt blitzblank und ſauber, wie nur fuͤrſorgliche Frauenhaͤnde ſie geſtalten 
koͤnnen, mit Stickereien, Photographien und Blumen geſchmuͤckt. Dann, 
endlich, iſt auch der letzte Beſucher gegangen, und das letzte Geſpraͤch mit 
dem Steuermann beendet. Auch fuͤr den Kapitaͤn iſt Feierabend, — ſein 
letzter Abend mit ſeiner Familie fuͤr eine lange, lange Zeit. 

Er geht Arm in Arm mit ſeiner Frau den Kai hinunter; von gleich⸗ 
guͤltigen Dingen reden ſie, das kommt daher, weil die Herzen zu voll ſind. 

Bis auf die Wache hat die Mannſchaft das Schiff verlaſſen, die letzten 
paar Stunden des Abſchiednehmens ſind gekommen. Grauer Staub der 
Koksladung hat das Schiff überzogen; ſchmutzig mit halbbeſchlagenen Raaen 
zerrt es leiſe an den Stahltroſſen. 

Morgen wird es frei ſein. — 

Die Abendſonne vergoldet den Hafen, und ſpiegelglatt liegt das Waſſer. 
Gruͤne, kupferne Schiffswaͤnde ſpiegeln ſich und mennigrote Schiffskoloſſe. 
Eine dunkle ſich tiefgruͤn ſpiegelnde Duͤkdalbengruppe wird plotzlich von dem 
Silberweiß einer daͤniſchen Bark umfloſſen, und leuchtend blau miſcht ſich 
der Farbenfleck einer Schutenwinde unter das Schwarz und Dunkelgruͤn der 
Kohlenſchutengruppe. Das entfernte Schnappen der Ladekaͤſten vergroͤßert 
noch die Stille; vom Segler druͤben an der Duͤkdalbenreihe ſchallt eine 
Harmonika heruͤber. Sechsmal ſchlaͤgt die Glocke auf dem Kosmosdampfer 
an, doppelt ſechsmal folgt das Echo von den beiden Kapdampfern, kaum 
noch vernimmt das Ohr die letzten paar Schlaͤge von dem Auſtraldampfer 
druͤben am Oswaldkai. Über dem Strom, in dem aufſteigenden Qualm 
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und Dunſt, färbt die Sonne ſich leiſe dunkelrot; in dem breiten Lichtrefler 
ſchaukelt ein Fiſcher in ſeinem Boot, und glaͤnzend gruͤn ragen die Kirch⸗ 
tuͤrme uͤber die in ihrer Muͤdigkeit und Ruhe feierliche Stadt. — 

An einem ſolchen Abend tippte mich Hinrich leiſe mit dem Daumen 
an — das iſt ſo ſeine Art, wenn er ſprechen will. — Er oͤffnete den Mund, 
und dann beſann er ſich, fingerte in den Taſchen herum, brachte ein Stuͤck 
Kautaback zutage und ſchloß damit den Mund wieder. — Die Bemerkung 
unterblieb, doch ſeine Augen ſahen mit dem Blick ruhiger Sicherheit umher, 
den nur lange Gewohnheit und langer Beſitz verleiht — dem Blick, den 
fuͤr den Hafen nur die Leute von der richtigen Waſſerkante haben. Was 
er ſagen wollte, war: „Huͤt is veel los in n Hoben!“ Das ſchließt alles 
ein: Wetter, Schoͤnheit, Arbeit, Schiffe. Sonſt heißt es einfach: „Huͤt is 
nix los in n Hoben“, und das heißt alles andere, und jeder kann ſich dabei 
denken, was er will, — aber jedesmal trifft dies eine oder das andre den 
Nagel gerade auf den Kopf: es iſt irgend etwas nicht richtig, und das fuͤhlt 
und verſteht jeder, ob er als einzelner in einer Gruppe auf dichtbepacktem 
Schiffe an die Arbeit faͤhrt, oder muͤde und ſchmutzig davon zuruͤckkehrt —: 
Im Hoben is trotzdem „nix los“. — — 

Heut abend aber iſt es koͤſtlich im Hafen. 

Was die Natur auf der weiten Erde erſchaffen hat, was Voͤlker erdacht, 
kultiviert und geerntet haben, das fuͤllt die endloſen Schuppenreihen bis auf 
den letzten Platz. Die Tauſende von Maſchinen, die Hunderttauſende von 
Haͤnden, die noͤtig ſind, dieſe gewaltigen Guͤtermengen heranzuſchaffen und 
zu bewegen, ſind zur Ruhe gegangen, das verwirrende Hafenleben hat einem 


faſt lautloſen Frieden den Platz geraͤumt. Die Verzauberung des Nach— 


Sonnenunterganges ſetzt ein, und der Hafen verwandelt ſich in ein Maͤrchen— 


land. — — 


Hinrich fängt an fih für das Buch zu intereffieren. „Uns Book“ 
nennt ers, und aus freien Stuͤcken bringt er Neuigkeiten. Es iſt da 
eine kleine Wirtſchaft an der Waſſerkante. Die verſchiedenſten Leute aus 


dem Hafen finden ſich dort zuſammen, und man kann die ſonderbarſten 


Meinungen hoͤren; aber eine Meinung nur herrſcht dort uͤber das Getraͤnk: 
Grog. „Mi en Grog, Cordel, nich too flau, mi ſitt de Kuͤll in de 
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Knoken“ — das ift im Januar. — „Is dat ne Hitt! En Grog, Cordel, 
ſtark; — Hitt mut Hitt verdriewen!“ — das iſt im Juni. 

Der alte Freund iſt Hauptperſon am runden Mitteltiſche; ſeine droͤh⸗ 
nende Stimme iſt der Grundton in dem Stimmenwirrwarr. „Goden Dag, 
Herr,“ begruͤßt Hinrich den alten Herrn, dann ſchiebt er ſich etwas verlegen 
laͤchelnd zwiſchen den Stuͤhlen durch: „Du, ſegg mol, worum ick herkomen 
buͤnn, dat is, huͤt geit de Potoſi ut. Is dat nix for uns Book?“ 

Jo, Hinrich, dat is wat, — Wat drinkſt Du? „Na, en Grog is woll 
immer noch dat ſolideſte — Du kennſt doch den Kaptain?“ 

„Hett ſe enigermoten Lodung?“ fragt die droͤhnende Stimme uͤber den Tiſch. 
„Jaͤ, veel ward dat woll nich ſien,“ meint Hinrich, „ſe hett veel Ballaſt.“ 

„Ladung? Potoſi?! Warten Sie mal — ja, fie hat 2000 Tons Koks, 
1000 Tons Ballaſt,“ gibt jemand vom Nebentiſch Auskunft. 

„Tweeduſend Tuͤnn Koks,“ der alte Freund pfeift leiſe —, „na dat is 
beter als ganz in Ballaſt. Nah Chile?“ — „Ja, ladet Salpeter, daran 
iſt augenblicklich auch nicht viel Fracht zu verdienen“ (vom Nebentiſch wieder). 

Von hinten her ſchallt eine laute Stimme: „Ich ſage Ihnen ja, Kaffee⸗ 
bohnen quellen um das Doppelte ihrer Groͤße, wenn ſie naß werden. Da 
iſt eben nicht viel zu machen — die Ladung quillt und biegt die Decks und 
Planken auseinander.“ — „Alſo ganz verloren,“ ſpricht jemand dagegen, 
„in Bahia? Bei der Einfahrt?“ 

„Jo,“ ſagt der alte Freund zu einem blonden Rieſen am Tiſch, „de 
Suͤdamerikalinie hett ſiet Johren ſuͤnſt rechtes Gluͤck hatt — kennen Se de 
Cap Frio, de bi Bahia ſunken is, Kaptain?“ Der Blonde nickt und 
ruͤhrt im Glaſe: „Drei Reiſen habe ich als zweiter Steuermann mit ihr 
gemacht. Neues weiß man ja noch nicht; die Einfahrt in Bahia iſt ſchlecht. 
Große Felſen liegen im Fahrwaſſer — ich wundre mich ob ſie wohl bei Nacht 
eingelaufen iſt. Ich bin gern auf der Cap Frio gefahren — — —.“ 

„Negentig duſend Sack Kaffee hett ſe an Bord hatt, foͤfteinduſend Sack, 
glöw ick, hefft fe borgen,“ antwortet der Alte. Zu gleicher Zeit ſagt 
Hinrich zu ſeinem Nebenmann: „Jo, veer und veertig Mann Beſatzung 
hett de Potoſiz fe mokt en Barg Arbeit, de groten Sailſcheep, — ick harr 
keen Luſt mehr dorto!“ 
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„Suͤdoſtwind, fie hat gutes Wetter zum Ausfahren, gibt ihren Schlepper 
wohl ſchon vor Helgoland ab“ —. „De uͤnner Sail, dat weern Bild for 
Se Molermeiſter,“ ſpricht die droͤhnende Stimme. „Ja, ſegeln kann fie; 
6000 qm Segelflaͤche,“ ſpricht die Stimme wieder vom Nebentiſch —. 

„Halloh. Kaptain, Se hett man jo lang nich to ſehn kregen! Immer 
noch munter? Komen Se her, wi ruͤckt en beten toſom“ — „Danke. Nee, 
't will nich mehr fo recht, de Foͤoͤt woͤlt nich mehr — ick nehm n Grog, 
Cordel, ober man flau — den Deenſt heff ick ook opgeven.“ „Na, 
zweiundzwanzig Jahre ſind Sie nautiſcher Sachverſtaͤndiger geweſen, Herr 
Kapitaͤn, da haben Sie auch mal Ruhe verdient“ — —. „Meinen Sie? Na, 
dann toͤben Se man, bit Se ook ſowiet ſuͤnd, denn denken Se anners oͤber 
dat Nixdohn! — Sieh dor, Bernhard,“ — zum Blonden — „immer 
noch Braſildampfer?“ — „Nein, Levante —.“ „Richtig, na gratulier auch 
vielmals, Du biſt jung zum Schiff gekommen, — buͤſt ook en Kerl danah“ — 
„Danke Ihnen Kaptain.“ Hinrich wendet ſich freundlich an den alten 
Herrn: „Hemmn Se all wat Genaueres oͤber de Palmyra hört? — de 
is woll ganz verloren? Ick harren Fruͤnd an Bord — —“ „Ne, Hinrich. 
Ick heff ook en Neffen an Bord hatt — — ick fuͤrcht, mien arme Swaͤgerin 
hett nix mehr to hoffen. — Soͤßtein Mann von de Beſatzung ſuͤnd woll 
verloren. N Damper von Puntas Arenas mit den Kaptain, de rett 
is, an Bord is ut to ſoͤken. Gloͤw nich, dat ſe Gluͤck hefft — mi is dat 
bannig leed um den Jungen, he weer n goden Jung, Hinrich“ —. 

„Kaptain, kennen Se de Stell, wo de Cap Frio oplopen is?“ droͤhnt 


die Stimme uͤber den Tiſch. — „Jo, good. Dat is deſelbe Felſen op den 


domols de Germania ſtrand is. Weer domols als Sachverſtaͤndiger rut⸗ 
ſchickt — dat woͤoͤrn Tiden! — acht Wochen hett de Komiſſion ſeten, meiſtens 
hett je froͤhſtuͤckt, — de beſte daͤnſche Botter, dat beſte Fleeſch von de 
Lodung; — keen Kiſt Beer heff ick heel to ſehn kregen. 800 000 Milreis 
hat die Kommiſſion gekoſtet! Gornix kunn wi maken, ſe ſtolen uns de 
Soken unner de Finger weg.“ 

„Jon Stüder tein Mol buͤn ick um t Horn komen.“ — — 

„Sie muͤſſen direkt auf die Felſen von Wellington Island gelaufen 
fein, Viel unſichtiges Wetter.“ — — 
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„Daglang holt een de Wind mitunner dor toruͤch, nich von de Stell to 
komen. Dorto de ſtarke Strömung ut de Magelanſtraat.“ — — 

„Dummes Tuͤg! Wat woͤlln Se denn mit den natten Kaffee anfangen? 
— Inhplanten villicht?“ — „Alſo Schiff und Ladung verloren — Selbſt⸗ 
verſicherung?“ — e 

„Natuͤrlich Hilgendorf!“ — „Und ich ſage Ihnen, den Rekord uͤber 
die ſchnellſte Ruͤckreiſe haͤlt Niſſen, der jetzige Kapitaͤn von der Potoſi — 
wat nuͤtzt all dat dogegenan ſchnacken.“ — 

Hinrich tippte mich leiſe an die Schulter: Ji, wat meenſt Du?“ — 

Jo, Hinrich. — — 


Ge mit Maß getrunken iſt ein gutes Getraͤnk. Er ſpuͤlt den Staub⸗ 
uͤberzug des Alltags fort und laͤßt uns wieder eins fuͤhlen mit den beſten 
Stunden unſeres Lebens. So fuͤhlten ſich auch die drei alten Herren, mein 
alter Freund, deſſen ganzes Leben dem Hafen gehoͤrte, der alte nautiſche 
Sachverſtaͤndige Kapitaͤn Sooſt, der in zweiundzwanzigjaͤhriger Dienſtzeit 
Menſchen und Dinge des Hafens kennen gelernt hatte, wie kaum ein zweiter, 
und Hinrich, dem das Weſen der See und die Luft der See a; aus 
Auge und Art weichen wollte. 

„Wi woͤlt uns man beten opfriſchen un denn Foont wi Ihnen jo n 
beten bi dat Book helpen — — — verfluchte Dummheiten ward manchmol 
oͤber den Hoben torecht ſchrewen.“ So ſaßen wir auf dem Faͤhrdampfer.— — 

Ja auf dem Faͤhrdampfer ſitzen wir, und ganz anſpruchslos ſitzen die drei 
alten Freunde da und machen ihre Bemerkungen, aber — was geht mit 
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dem Hafen vor ſich? — Die drei ſprechen ja foͤrmlich mit ihm wie mit 
einem Menſchen — fie hören auf ihn, fie blicken ihm in die Augen. — — 

„Huͤt is doch Dingsdag, — noch keen von de franzoͤſchen Wochenboͤod 
hier, komt doch gewoͤhnlich all morgens“ — „Hefft ook woll ehre Laſt, 
Frachten toſoom to krigen, nu dat oͤberall ſo flau is“ kommt die Antwort. 
„Weten Se, Kaptain, de Dinger ſeh ick nich gern,“ er zeigt zum großen 
Krahn am Kaiſpeicher hinuͤber, der landwirtſchaftliche Maſchinen aus dem 
Grimsby⸗Dampfer hebt. Das Ufer iſt bepackt mit engliſchen Lokomobilen 
und Dampfpfluͤgen. — „De ſeh ick nich gern; — wi moͤt jem dat woll 
nich nohmoken koͤnen — —.“ „Koͤnt wi woll nich, ober wi verdeent de 
Fracht; de Maſchinen goht meiſtens per Bohn in t Utland,“ iſt die Ant⸗ 
wort des Sachverſtaͤndigen. 

Die Luft am Strandhoͤft iſt erfuͤllt mit dem Geruch von Haͤringslake. 
Daͤniſche, ſchwediſche und engliſche Schiffe loͤſchen an den Kais. — „Boll- 
haͤringe. De Matjeshaͤringe komt froͤher, Ende April, Mai.“ — „Suͤh 
dor, Kaptain,“ ſchallts vom Strandhoͤft herunter, „wollen Sie uns mal 
wieder n buͤſchen beſuchen?“ — „Soden Dag, Inſpector, nee; wat liggt 
woll im Baakenhoben?“ — „Genau weet ick nich. Ein oder zwei Le— 
vante⸗Dampfer; geſtern iſt Hans Woermann gekommen, — ja, richtig, 
der Feldmarſchall von der Oſtafrika liegt da.“ — „Wat hemmen Se 
denn?“ — „Häring, nix als Häring.’ — „Na adjuͤs denn, plegen Se fi, — 

Der Faͤhrdampfer biegt um die Duͤkdalbenreihe im Strom. An ihr 
liegen ſeit Monaten Segelſchiffe vertaut, die von neuen Reiſen träumen, 
Mißmutig liegen fie mitten in dem um fie herumſauſenden Hafenleben, 
ziehen wohl mal an den Tauen und Troſſen und heben und ſenken ſich 
leiſe ſeufzend, und ſehnen ſich, die Bruſt in die gruͤnen Wogen zu tauchen 
und mit den weißen Wellenkoͤpfen ſich zu balgen. Wie zum Hohn ſchrillen die 
Dampfpfeifen fie an. Der unaufhoͤrliche Rauch und Ruß aus den Schlep— 
per⸗ und Faͤhrdampferſchornſteinen uͤberzieht ſie mit einer graͤmlichen, 
dunklen Schmutzſchicht. 

Hinrich tut das Herz weh uͤber das Ausſehen der ſonſt ſo ſauberen und 
blitzblanken Segler. Auf die Bark mit der Gallionsfigur deutet er: „Een 
von de froͤheren Laeiſzſchen — heff mol n Reis mit ehr mokt, en feine 
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Reis! Allens klappte! Bi San Joſe fohrten wi nördlich nach nem Platz 
um friſches Woter intonehmen, — dat beſte Woter dor; ſuͤht ſchlecht un 
lehmig ut, is ober ſehr good, — und um von dor denn nohn Aquator 
toruͤg to komen, — ungefähr negen Grod — brukten wi runne fiev un doͤrtig 

Daag!“ Windſtille? „Jo, wi fungen Schildkroͤten und ſegen too, dat wi 
den Ollen nich in de Finger lepen — —.“ Bevor Hinrich noch auserzaͤhlt, 
war der alte Kapitaͤn ſchon mitten in einer anderen Geſchichte, — einer 
noch viel beſſeren Geſchichte. 

Der alte Buͤrger, dem eine Windſtle kein Begriff iſt, lieſt in dem 
wirren Schlepper⸗ und Schutenverkehr wie in einem offenen Buche und 
erzählt die allerſchoͤnſte Geſchichte, die der Hafen dann gleich zum Leben 
erſchafft — — 

Und dann erzaͤhlt der Hafen! 

Zwei maͤchtige Kraͤhne dreht er, und vier Ballen Wolle Urge zu unſeren 
Füßen. — „Tuͤrkei; — nehmen s ſick in Acht!“ Aus den hochaufgeſtapel⸗ 
ten Ballenquadraten heraus umrattelt uns eine Schar Kaiarbeiter mit ihren 
Handkarren, — vier neue Ballen ſauſen durch die Luft; — bepackt ratteln 
die Karren der Arbeiter wieder auseinander. 

Der ſuͤßliche Geruch von Roſinen, Feigen und Wachs miſcht ſich mit dem 
herben Geruch der Gerbſtoff-Eicheln in dem dunkelnden Schuppeninnern; 
Geruͤche aus der Tuͤrkei, Palaͤſtina, Smyrna. Der palaͤſtiniſche Wein 
liegt reihenweiſe in großen Faͤſſern, — „Vorſicht!“ ſchallt es wieder. Ein 
Krahn ergreift eines der Faͤſſer und hebt es ſpielend in den Eiſenbahn⸗ 
waggon — zi —i-itſch, macht der Krahn: „mit di hett de Hoben nix mehr 
to dohn“ — dreht ſich, ergreift ein neues Faß, hebts, ſetzt es ab und macht 
wieder zi—i—itſch! „Nut mit juh! Platz moken for annere Luͤuͤd!“ Die 
kommen ſchon. Ein Krahn ergreift fie, maͤchtige Eiſenbuͤndel, und kracht 
ſie donnernd auf den Schuppenboden. Arbeiter raſſeln ſie mit Handkarren 
zum naͤchſten Krahn, der ſie packt, in großem Bogen mit ihnen nach außen 
ſchwingt und fie ſchnurrend in die Ladeluken des Levante-Dampfers ſinken laͤßt. 
„Kleinaſien, fuͤr die Anatoliſche Eiſenbahn,“ erklaͤrt der Schuppenvorſteher. 

Hochaufgeſtapelte Guͤtermengen, in luſtigen orientaliſchen Verpackungen, 
denen luſtiger orientaliſcher Geruch von Roſinen, Wolle, Fellen entſtroͤmt, 
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umgeben breitgelagerte Mengen von Eiſenſchienen und Eifenteilen. Wände 
von aufeinander gepackten Palmkuchen trennen fie von den Maſſen von 
Palmkernen, den Reihen von Palmoͤlfaͤſſern und den Hunderten von Kollis 
von Wachs in Palmblaͤttergebinden. Oſtafrika! — „Un dornoh ruͤkt dat 
hier!“ ſagt Hinrich. Und dann erzaͤhlt er, und wir erleben ein Stuͤck 
Afrika. Wie die Neger die Palmfruͤchte ſammelten, koͤnnen wir faſt ſehen. 
Er laͤßt fie die Früchte in kochendes Waſſer tun und in Baſtmatten aus- 
quetſchen und auswringen — das gibt das Palmoͤl. — „To mien Tied 
weer Palmoel Tuuſchartikel, Geld kennten de Swatten noch nich.“ — Dann 
laͤßt er die Negerfrauen und Kinder die ausgequetſchten Fruͤchte zwiſchen 
Steinen ausklopfen, um die Palmkerne zu gewinnen, „dorin ſtickt de eegent⸗ 
liche Wert“ — —. 

Hinrich ſpricht plattdeutſch, aber — oil — squeezen — nigger — 
kernel — kommt im Eifer immer wieder dazwifchen. — „Good morning, 
mister Hinrich, ſagt der alte Buͤrger und nimmt grinſend den Hut ab 
„How do you do, mister Hinrich? ick dach, Se kunnen blot plattduͤtſch 
ſchnaken “. 

Im Sonnenſchein liegt der Dampfer Feldmarſchall vor dem Schuppen; 
die Guͤtermengen, die er gebracht, liegen hochaufgetuͤrmt: Piaſſava in 
maͤchtigen Haufen wie aufgeſtapeltes grobes Heu; Hanf, Ballen an Ballen, 
Ballen auf Ballen gepackt; Gummi in Sackreihen; afrikaniſches Mahagoni 
in tonsſchweren Bloͤcken und Baumwolle in ungeheuren Ballenmengen. — 

Das immerwaͤhrende droͤhnende Ratteln der Handkarren, das Halbdunkel 


der Schuppen, in das ſich die hin⸗ und herſtroͤmenden Kaiarbeiter verlieren, 


der Sonnenſchein auf dem hellen Schiffe draußen, die ſich immer drehenden 
dunklen Kraͤhne davor, die Maſten mit den vielen luſtigen Wimpeln da— 
hinter, — wahrlich, der Hafen erzaͤhlt eine maͤchtige Geſchichte von der 
weiten Welt, die ihm zu eigen, und von den vielen Tauſenden von Men⸗ 
ſchenleben, denen er eine Mutter iſt. Wir alle erliegen dem maͤchtigen 
Zauber dieſer Geſchichte. 

Hinter der perſpektiviſchen dunklen Krahnreihe blitzt der helle Woermann— 
dampfer. Er hat zu loͤſchen begonnen. Strahlenfoͤrmig ſtroͤmen die Arbeiter 
mit den bepackten Handkarren uͤber den breiten Schuppenboͤden auseinander, 
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andre wieder ftreben den arbeitenden Kraͤhnen mit den um fie her lagernden 
Guͤtern zu. Vor unſeren Augen wachſen die Guͤterhaufen aus dem Boden. 
Bananen und immer wieder Bananen, Kautſchuk und Gummi in großen 
Faͤſſern, Kakao: Saͤcke tuͤrmen ſich auf Saͤcke, und wieder Bananen, Farb⸗ 
holz, Baumwolle, Palmoͤl. Der ſuͤße klebrige Geruch des Wachſes von 
wilden Bienen ſtroͤmt aus. Waͤnde bilden ſich ſchon — die weite Boden⸗ 
flaͤche iſt ſchon nicht mehr zu uͤberſehen, und raſtlos ratteln die Handkarren, 
drehen ſich die Kraͤhne, Eiſenbahnen rollen zwiſchen Schiff und Schuppen. — 

Auf der Barkaſſe erzaͤhlt der Hafen ſeine Geſchichte weiter: Seht wie 
ſich rund umher die Kraͤhne drehen, immerzu, immerzu; hoͤrt den Dampf 
ziſchen; hoͤrt die Arbeit rollen und poltern. 

Spaniſche Schiffe liegen dort, ſie bringen Wein und Fruͤchte. Jetzt 
fahren wir an den Marokkoboͤten voruͤber: Schaffelle, Melonen, Zwiebeln, 
Kork. Dort beim Fruchtſchuppen loͤſcht und ladet die Oldenburgiſche Dampf⸗ 
ſchiffahrtsgeſellſchaft. Noch ein paar Monate, dann draͤngen und preſſen 
hier die Guͤtermengen, Apfel von Amerika, Bananen von Jamaika und 
Madeira, Fruͤchte von Auſtralien — ein gewaltiger Strom von Fruͤchten 
ergießt ſich taͤglich in die geheizten maͤchtigen Fruchtſchuppen. — 

uͤber den Strom ſauſt die Barkaſſe. 

Deutſche, italieniſche, engliſche und franzoͤſiſche Dampfer loͤſchen dort. 
Über den Dampfer von Baltimore gehts hinauf zum Schuppen. 45 000 
Barren Kupfer, das Stuͤck einen Meter lang und hundert Pfund engliſch 
ſchwer, find dort ausgebreitet. 4 500 000 Pfund Kupfer! 

Aus den Minen von Texas und Mexiko kommt das Kupfer, den halben 
Schuppen fuͤllt es aus. Die Arbeit rollt, rattelt, ziſcht, dreht und ſchiebt 
auch hier wie uͤberall. Aus dem engen Beiſammenſein in den dunklen 
Schiffsraͤumen heben die Kraͤhne die Guͤtermaſſen in großen Buͤndeln; unter 
den Arbeiterhaͤnden zerteilen ſie ſich und finden ſich wieder zuſammen nach 
Beſtimmungsland, Beſtimmungsort geordnet in den Schuppeninneren — 
und morgen zerſtreuen Eiſenbahnen, Laſtwagen, Frachtſchiffe und Schuten 
ſie in die Welt. — 

Zwingender, eindringlicher erzaͤhlt der Hafen: Seht die Schiffsreihen, 
ſeht die Schuppenreihen, die Krahnreihen, die Maſtreihen, die Wimpel und 
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die flatternden Nationalitaͤtflaggen! Zwaͤngt euch durch die Haͤuteſtapel 
vom La Plata, die Seifenholzgebinde von Peru, die Kokosnußmengen 
aus Oſtaſien, die Wollenballen aus Auſtralien! — 

Seht ihr nicht wieder. die Palmen ſchaukeln in Afrika? Die Farnen ſich 
wiegen in der Suͤdſee? Seht ihr nicht wieder die ungeheuren Weidelaͤnder 
ſich ausdehnen uͤber Auſtralien und die gewaltigen Gebirge Suͤdamerikas in 
den Himmel wachſen? 

Brauſen nicht die Capſtuͤrme wieder um euch herum, und erdruͤckt euch 
nicht wieder die Schwuͤle der Windſtille? Heben und ſenken euch nicht die 
langen Wogen wieder des Atlantiſchen und des Stillen Ozeans? — 

Kommt hinein in das Gewimmel des Verkehrs zwiſchen den Schiffen! 
Seht, wie ſie von Sturm und See zerbiſſen ſind! Seht, wie ſicher und 
ſtark fie find! Seht die Menſchen auf ihnen, die fie in die fernſten Erd— 
teile fuͤhren und ſicher wieder zuruͤck. — Seht die maͤchtigen ſchwimmenden 
Bindeglieder mit Braſilien, mit der Weſtkuͤſte, mit Auſtralien, mit Nord⸗ 
amerika — ſeht ſie in endloſen, eiſernen, ſtolzen Reihen — — und dann 
blickt auf mich. 

Wie der Strom ſich ohne Ausruhen hebt und ſenkt zwiſchen meinen Ufern, 
ſo ſtroͤmt, anſchwellend, abſchwellend, einziehend, ausziehend das Leben unauf⸗ 
hoͤrlich durch meine Adern! 

Ich bin der Hafen, die Heimat, die Mutter von eiſernen Koloſſen und 
windbefluͤgelten Rieſen, die taͤglich ausziehen, die Welt zu erobern, und taͤg⸗ 
lich heimkehren und meinen Schoß mit Schaͤtzen fuͤllen. Und wie der 
Strom ſich ewig und raſtlos ins Meer ergießt, ſo ergieße ich meine Schaͤtze 
raſtlos und ewig weiter in das Leben. 

5 * 
* 

Die Stahltroſſen und Taue werden eingezogen. 

Kaum bemerkbar und ganz geraͤuſchlos iſt das erfte Losloͤſen des Schiffes 
von der Kaimauer. 

Zum letzten Male gruͤßt und nickt der Kapitaͤn ſeinen beiden Kindern 
zu: „Auf Wiederſehen, Goͤren, ſeid brav und fleißig.“ — Auf Wiederſehen, 
Vater! 

„Gluͤckliche Reiſe, Kapitaͤn.“ — „Danke, auf Wiederſehen.“ 
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Meter trennen das Schiff ſchon von der Mauer; der Platz des Kapitaͤns 
iſt auf der Bruͤcke. Langſam folgt das Schiff dem vorderen Schlepper, 
langſam oͤffnet ſich eine maͤchtige Luͤcke in der Schiffsreihe am Ufer, lang⸗ 
ſam gleiten die fünf hohen Maſten über den Schiffen dem Hafeneingang 
entgegen. 

Die Menſchen wandern, ſchritthaltend, am Kai entlang; Blicke ſuchen 
ſich und gruͤßen hinuͤber, heruͤber, Haͤnde winken, Tuͤcher flattern. Eine 
lautloſe Gruppe, gleitet das Schiff und ſeine Schlepper aus dem Hafen⸗ 
eingang in den Strom, und lautlos ſteht die Menſchengruppe am Kai und 
blickt hinuͤber. 

Noch erkennen die Augen die gruͤßenden Haͤnde, die geſchwenkten Muͤtzen 
und Huͤte — dann gleitet das Schiff an den Kirchtuͤrmen voruͤber, an 
der Stadt vorbei, den Elbſtrom hinunter — — 

„Na, gluͤckliche Reis, Potoſi,“ ſagt Hinrich. 

Und dann gehen wir alle auseinander. 


A* dem Helgen ſtreckte ſich der maͤchtige Kiel. Der laͤngſte, den die 
Werft je aufgelegt. 700 Fuß ſtreckte ſich das Rieſenruͤckgrat und war der 
Mittelpunkt von Arbeiterkolonnen, Eiſenſtapeln, Winden, Kraͤhnen und 
Geruͤſten. u 

Eiſenbahnen und Dampfſchiffe hatten die Eiſenmengen berangeſchls pt; 
Feuer, Dampfhaͤmmer und Maſchinen von unglaublicher Kraft formten ſie 
im Innern der Werkſtaͤtten nach den Zeichnungen der Ingenieure; dann 
ſetzte, mit taͤglich ſtaͤrker anſchwellendem Laͤrmen ihrer Werkzeuge, die Arbeit 
draußen auf dem Helgen ein. 1 
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Unter ihren Händen fing der Rieſe an zu wachſen. 

Arbeiterhaͤnde, Preßluft, Elektrizitaͤt, Feuer und Hebemaſchinen gliederten 
ihm die Rippen an, die Verſtaͤrkungen. Jedes Stuͤck Stahl, jedes Stuͤck 
Eiſen war berechnet auf Form und Staͤrke; es wurde gebogen, geſchweißt 
genietet, daß es zu einem Ganzen zuſammenwachſen mußte. 

Langſam wuchs ein maͤchtiges Gerippe uͤber dem Helgen auf. Die Zahl 
der bohrenden, nietenden, haͤmmernden Arbeiter wuchs; die Eiſenteile wuchſen 
immer wieder zu neuen Stapeln an; das Laͤrmen der arbeitenden Werk— 
zeuge war die wuͤrdige Muſik fuͤr die Geburt eines Rieſen. 


Tagelang, wochenlang, monatelang wuchs und wuchs der Rieſe. 


Er wuchs ſich aus zu einem wunderbar wirren Gerippe von Stahl und 
Eiſen, gegen deſſen Staͤrke auch die ſchwerſten Stuͤrme ſpaͤter einmal macht— 
los ſein mußten. Mit ihm ſtiegen die Geruͤſte hoͤher und hoͤher. Vom 
anderen Ufer des Stromes ſah das Auge, daß dort drüben etwas Maͤch— 
tiges ſich zwiſchen den Geruͤſten uͤber dem Boden erhob; ganz allmaͤhlich 
erkannte es die Form, und taͤglich vernahm das Ohr die laͤrmende Muſik, 
die davon zeugte, daß der Rieſe immer noch wuchs und wuchs. 


Und dann kam ein Tag, an dem er in ſeiner ganzen Groͤße und Staͤrke 
dalag und feſtlich geſchmuͤckte Menſchen um ſich verſammelt hatte, die Zeugen 
ſeiner Brautfahrt ſein ſollten in ſein ureigentliches Element. Fuͤr das er 
erſchaffen. — 


= * 
* 


Leiſe fängt es ſchon an zu daͤmmern unter den großen Wolken. Stolz 
ragt der Rieſe uͤber die Tauſende von Menſchen, die ſich ihm zu Fuͤßen 
verſammeln. In zwei breiten Reihen ſetzt ſich das Gewimmel von Menſchen 
auf Dampfern und Barkaſſen weit in den Strom hinein fort und ſchließt 
ſich im großen Bogen auf der gegenuͤberliegenden Stromſeite zu einer dicht- 
gedraͤngten, hoch ſich auftuͤrmenden Menſchenmauer. 


Frohe Erregtheit herrſcht uͤberall. Die Faͤhrdampfer bringen immer noch 
mehr geputzte Menſchen; die Signalpfeifen ſchrillen luſtig und geſchaͤftig. 
Die Augen blicken leuchtender auf den belebten Heimatſtrom, die Herzen 
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ſchlagen ihm inniger entgegen. Stolz auf den Strom, den mächtigen Arbeits- 
platz und Feſtplatz, erfüllt die Gemüter, 

Da zeigt die kleine Boje mit der roten Flagge, daß Hochwaſſer ein⸗ 
getreten iſt, und uͤber die froͤhliche Geſchaͤftigkeit droͤhnt ein Kanonenſchuß. 
Ein paar Signale noch, und die Bahn iſt frei. 

Aller Augen richten ſich auf den Rieſen und tiefe, lautloſe Stille ſetzt ein. 
Unhoͤrbar auch ſind die Gluͤckwuͤnſche, die aus Menſchenmunde dem Koloß 
wie einem lebenden Weſen mit auf den Weg gegeben werden, — doch ein 
jeder weiß, ſie werden jetzt geſprochen, und ſchweigend ſchließt er ſeine eigenen 
Wuͤnſche ein. 

Da, plotzlich, hats einer gerufen, oder kommt es aus tauſend Kehlen? 
Das Wort: „Jetzt!“ — und unmerklich, kaum wagt man daran zu glauben, 
hat ſich der Koloß bewegt. Bewegt ſich noch! 

Es geſchieht ein Ungluͤck! Das iſt die erſte Empfindung — dann fangen 
die Sinne an zu fuͤhlen, daß es ein Gleiten iſt, empfinden, daß es ſo ſein 
kann, ſo ſein muß. Da iſt aus dem Gleiten auch ſchon ein maͤchtiges un⸗ 
entrinnbares Wollen geworden. Schon ſchaͤumt das Waſſer in hohen Boͤgen 
uͤber die beiden Schraubenſchaͤfte. Mit raſender Geſchwindigkeit kommt der 
Eiſenkoloß angeſauſt. Ein Zittern geht durch die Luft. Das Waſſer ſchiebt 
und draͤngt. Vom Helgen ſteigt unter dem ſchier unertraͤglichen Druck ein 
Kniſtern und Achzen auf. — Da, endlich, erſcheint zwiſchen den Geruͤſten 
der Steven des voruͤberſchießenden Ungeheuers aus gelben und weißen Rauch⸗ 
wolken des brennenden Helgens heraus. 

Und dann ſchwimmt er! Majeſtaͤtiſch durchſchneidet er faſt die ganze 
Breite des Stromes. 

Das Waſſer wirft wilde Wellen ans Ufer, und aus Tauſenden und Aber⸗ 
tauſenden von Kehlen auf beiden Ufern des Stromes brauſen immer wieder 
Hochrufe, immer neue Hurraſalven uͤber das Schiff. Huͤte, Haͤnde, Tuͤcher 
grüßen, winken und flattern. — — 

Hell blitzten beim Eintauchen ins Waſſer die goldenen Buchſtaben des 
Namens auf: „Cleveland“. Der aͤchzende, ſchaͤumende, rauchende Helgen 
liegt verlaſſen auf der Werft von Blohm und Voß. — 
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ger dem Hafen liegt lichter Nebel. Von der verborgenen Sonne leicht 

roſig gefaͤrbt, webt er ſeine duͤnnen Schleier auch uͤber die Stadt. Etwas 
Unwirkliches ſcheint den Hafen zu beleben. Hier rauſcht das Waſſer wie 
von einer Dampferſchraube aufgepeitſcht; zu Fuͤßen erſchallt gedaͤmpftes 
Stoßen und Scheuern der vom Waſſer bewegten ſchwimmenden Pontons; 
eine hin und her ſchaukelnde Laterne quiekt herauf. Dort pufft ein weißer 
Dampfſtoß durch den Nebel auf, und gellend folgt ein Pfiff; dann gleitet 
ein grauer Schatten voruͤber. Druͤben ſchwebt eine weiße Wolke, und in 
ſie hinein fuͤhren ſchattenhafte Bruͤckenbogen, unter ihr entſteht traum⸗ 
artig eine Gruppe Faͤhrdampfer und Schlepper. — Lichter wird der Nebel, 
goldiger. — Hier und dort bilden ſich Formen, verwiſchen wieder und treten 
wieder deutlicher hervor: ein Schiffsſchornſtein, eine Maſtengruppe. Der 
graue Schatten des Kaiſpeichers. — Dann iſt auch er wieder verſchwunden, 
und die weiße Sonnenſcheibe haͤngt in dem Nebel. Das Waſſer wird 


ſichtbar; natürlicher werden die darüber ſchwebenden Geraͤuſche. 


Auch am Ufer iſt ein Geraͤuſch entſtanden, faſt unmerklich. Über die 
Bruͤcke hinüber zieht es ſich mit den darüber eilenden Menſchen. Plaoͤtzlich 
iſt das Leben erwacht. Was vereinzelt war, verſchwommen, von dem ge- 
heimnisvollen Nebel der Wirklichkeit entruͤckt, hat ſich zum vollen Leben 
entwickelt. Das Geraͤuſch der Fuͤße, das Murmeln der Stimmen, Rollen 
der Raͤder, Laͤuten der Bahnglocken, Pfeifen der Faͤhrdampfer und Bar⸗ 
kaſſen umgibt den immer anſchwellenden, immer nachſchiebenden Menſchen⸗ 
ſtrom, der, von der Stadt kommend, ſich hier auf die Schiffe ergießt, um 
ſich auf die vielen Arbeitsplaͤtze des Hafens zu verteilen. 
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Ein leichter Dunſtſchleier nur ift von dem Nebel zuruͤckgeblieben, und 
in ihn hinein ſauſen die dichtbepackten Schiffe ſtrahlenfoͤrmig uͤber den 
Strom. Immer wieder kommen ſie zuruͤck, und immer wieder fahren ſie 
ſchwarzbeladen zu den ſich aus dem Dunſt loͤſenden Werftmaſſen, den 
qualmenden Schornſteinen, den mahnenden, zur Arbeit rufenden Dampf⸗ 
pfeifen hinuͤber. 

Laute Geſpraͤche ſind es nicht, die an Bord gefuͤhrt werden. Keine 
beſondere Luſtigkeit herrſcht: die Arbeit, die verrichtet werden muß, iſt 
ſchwer. Doch herrſcht auch kein Gedruͤcktſein, der Hafen, der ploͤtzlich alles 
umfangen hat, uͤbt ſeinen unwiderſtehlichen Zauber. Und ſchon ratteln 
die pneumatiſchen Werkzeuge und haͤmmern die Nieten aus den Platten 
des Dampfers, der auf der Werft liegt und ſeinen Boden faſt halb er⸗ 
neuert haben muß. Und ſchon oͤffnen die Arbeiter auf dem gegenuͤber 
liegenden Dock die Schotten und verſenken es im Strom, um den mit 
Schleppern herangebrachten, ſich nach Backbord uͤberneigenden Rieſen auf⸗ 
zunehmen und zu heben. 

Aus immer neuen Geraͤuſchen heraus entwickelt ſich der junge, tatkraͤftige, 
laͤrmende Arbeitstag. Luftſtroͤme ziſchen durch die Feuerſtellen; Funken 
fliegen auf, Eiſenplatten werden gluͤhend. Baͤng, baͤng, baͤng, baͤng, zer⸗ 
reißen in immer gleichen Abſtaͤnden zwei Schlaghaͤmmer das Ziſchen des 
Luftſtromes in der Feuerſtelle. Das Krachen zweier aufeinander fallender 
Eiſenplatten wirkt wie eine Erloͤſung, doch das ſcharfe Geknatter eines 
mit Preßluft arbeitenden Werkzeuges macht ihr ſchnell ein Ende. Und dem 
erſten langen Ratteln ſchließt ſich Werkzeug auf Werkzeug an, die Luft 
erzittert von dem herzloſen, unertraͤglichen Gerattel. Scharf ſetzt es ein, 
verſtaͤrkt ſich; ſcharf bricht es ab, — baͤng, baͤng, baͤng, bang klingen herz⸗ 
erfreuend die Schlaghaͤmmer in den Pauſen. 

Auf kleinen Karren poltern die Arbeiter Eiſenplatten in die Torwege 


der großen Werkhalle. Blauer Dunſt und Rauch lagert unter dem 
ſchwarzen Dache. Durch die Fenſterreihen oben faͤllt ein kaltes, fahles 
Licht. Schmiedeoͤfen und Schmiedefeuer leuchten aus dem Halbdunkel. 
Von den Feuern zieht der Rauch blau und kraͤuſelnd an den Fenſtern 
vorüber zum dunklen Dache hinauf. Schwarze, mächtige Maſchinen überall. 
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Überall drehende Räder und Scheiben; überall ſchnurrende Transmiſſions⸗ 
riemen, Ketten, Luftſchlaͤuche, Leitungsdraͤhte. Ein Ofen ſtrahlt weiße Glut 
plotzlich durch das Halbdunkel. Die Arbeiter greifen zu. Zerren, ſchieben, 
rollen eine weißgluͤhende Platte uͤber die Eiſenboͤden, durch die Walzen einer 
Maſchine. Ein ſeufzendes, aͤchzendes, klagendes Geraͤuſch begleitet die Be⸗ 
arbeitung der weichen Platte, die nun, zu einem Halbrund gebogen, zwiſchen 
den Walzen hervorkommt, wieder zwiſchen den unbarmherzigen Walzen 
zuruck muß und wieder hervorkommt. Schlaghaͤmmer fallen über fie her, und 
wieder klingen fie herzerfreuend nach dem erbarmungslofen, leiſe aͤchzenden 
Geraͤuſch der preſſenden Walzen. 

In Ketten haͤngt eine andere Platte wie eine maͤchtige Zunge vor dem 
offenen Maul einer Lochmaſchine. Arbeiter balancieren ſie, ſchieben ſie. 
Ein Hebel wird bewegt, und die Maſchine ſtampft ein Nietenloch durch 
die mehrere Zentimeter ſtarke Stahlplatte und wieder eins, wieder eins. Leiſe, 
mit wenig Geraͤuſch, mit unwiderſtehlicher Sicherheit und Kraft. Ein 
Haufen von kleinen, kreisrunden Stahlſcheiben ſammelt ſich ſchnell am 
Boden an. Wieder krachen Eiſenplatten auf Eiſenplatten. Gleichguͤltig, 
ohne Aufhoͤren, ſtampft die Maſchine Nietenloch auf Nietenloch. Und 
dort ſtanzt eine andere Maſchine, dort arbeiten zwei Bohrmaſchinen neben⸗ 
einander. Eine andere Maſchine ſchneidet die Stahlplatten, wie die 
Schere Papier ſchneidet. Immer wieder iſt es das gequaͤlte Achzen der 
ſchier unglaublichen Kraft, das die Arbeit begleitet. Immer wieder iſt 
das Aufeinanderkrachen der Eiſenplatten wie eine Erloͤſung. Die Tuͤren 
eines Ofens in der Mitte der Schmiede werden zuruͤckgeſchlagen, blendende 
Weißglut ſtroͤmt aus. In der Glut ſuchen die Arbeiter einen fuͤnf Meter 
langen Schraubenſchaft mit Zangen zu packen. Blendend weiß greifen, zerren 
und reißen ſie ihn hervor. Die Ketten eines Flaſchenzuges werden daran 
befeſtigt. An Raͤdergeſtellen, die in der Hoͤhe der Werkſtatt auf Schienen 
laufen, haͤngt der Flaſchenzug. So rollen, ſchieben, zerren die Arbeiter 
das maͤchtige Stuͤck weißgluͤhenden Stahles zur Dampfpreſſe hinuͤber. 
Die ſpielt damit. Geraͤuſchlos ſenkt ſie einen Preßkolben und preßt 
und formt den Stahlſchaft, wie die Finger Ton formen und preſſen. 
Leiſe, langſam, vorſichtig. Der Meiſter ſteht unter den von der Glut 
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beſtrahlten Arbeitern und leitet mit Handbewegungen und knappen Worten 
die Arbeit. Die Staͤrke und Tiefe des Druckes, die Drehungen des 
gluͤhenden Stahles ordnet er an. Immer wieder hebt und ſenkt ſich der Preß⸗ 
kolben; in dem Flaſchenzuge haͤngend, mit langen Zangen gepackt, 
laͤßt das gluͤhende Eiſen ſich ſcheinbar leicht in jede Lage bringen. — 
470 Tons Druck uͤbt die Preſſe aus. Um dieſe Kraft herum gruppiert 
ſich harmoniſch die Kraft der mit aͤußerſter Anſtrengung arbeitenden 
Menſchen, hell erleuchtet von dem glaͤnzenden Stahl. Bis zum dunklen 
Dache hinauf uͤberragen die Schaͤfte und Zylinder der kraftvollen Preſſe die 
Gruppe der Arbeiter. Sehnige, magere Geſtalten, undeutlich in ihren Konturen, 
mit hellerleuchteten Geſichtern, voll Ernſt und Hingabe an die Arbeit. Und 
immer aufs neue öffnen ſich Feuerſtellen, ſtrahlen weißgluͤhende Eiſen durch das 
Halbdunkel. Hantieren kraͤftige Menſchen. Hier wird ein Stahlmantel um 
einen Schaft geſchweißt, und ein helles Funkenfeuerwerk ſpruͤht weit uͤber 
die Schmiede. Die ſchlagenden Haͤmmer toͤten jeden Laut, ſo daß wie 
ein Maͤrchenbild ein Zug Arbeiter mit einer gluͤhenden Platte geraͤuſchlos 
uͤber den Boden zieht. Dann ſieht man auch ſie haͤmmerſchwingend die 
leuchtende Platte bearbeiten. Vielleicht iſt das Laͤrmen groͤßer geworden, 
das Ohr empfindet es nicht mehr. Das Rundumher-immer⸗wieder⸗Her⸗ 
vorſpruͤhen der Weißglut, die aufziſchenden Feuer, das abwechſlungsreiche 
Spiel des Lichtes uͤber die einmal von der Glut hell beleuchteten, dann 
wieder ſich ſchwarz von ihr abhebenden Arbeitergruppen haͤlt das Auge ge⸗ 
fangen. Über dem Ganzen liegt der geheimnisvolle blaue Zauber des 
Halbdunkels. Von dem blauen Rauch und Dunſt aus den Feuern iſt es 
durchzogen, belebt von Geſtalten, die etwas Unwirkliches zu verkoͤrpern 
ſcheinen, die aber, vom Licht getroffen, von der voͤlligen Hingabe der Kraͤfte 
des Koͤrpers und der Sinne uͤberzeugen. 

Und draußen wird all die Arbeit, die in dem Halbdunkel verrichtet 
wurde, verſtaͤndlicher. Schiffe liegen dort auf den Helgen mit zerbrochenem 
Steven und eingedruͤckten Platten. Eine Anzahl Platten iſt ſchon erneuert 
worden, der neue gluͤhendrote Steven wird aus der Schmiede herangeſchleppt. 
Ein Dampfkeſſel ſchwebt in den Ketten eines Krahnes durch die Luft. 


Zwei mächtige Schornſteine wie Sektionen eines Tunnels liegen ihm zu 
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Füßen, und wieder find es Eifenplattenftapel, die uns umgeben, aufgeftapelte 
Schiffsſchrauben, Dampfkeſſel, Maſchinen. 

Dann nimmt das Schwimmdock alle Sinne gefangen. Zwiſchen ſeinen 
Waͤnden liegt der große Ozeandampfer in all ſeiner Maͤchtigkeit. Voll 
uͤberwaͤltigender Schwere ſtuͤtzt ſich ſein Kiel auf die lange Klotzreihe; voll 
überzeugender Sicherheit ſchwingen ſich die Linien feines Bugs, faſt die 
Dockwaͤnde beruͤhrend, bis hoch uͤber das Dock hinauf. Frei ſtehen die 
Doppelſchrauben zu beiden Seiten des Steuers, und im ſtolzen Bogen 
ſchwingt das Heck ſich daruͤber. Seine Reparaturen ſind beendet, hellrot 
in feiner neuen Farbe leuchtet der Koloß. Die lauten Stimmen der auf- 
raͤumenden Arbeiter ſchallen langgezogen zwiſchen den Dock- und den Schiffs— 
waͤnden, die Pontons auf beiden Dockenden werden losgeloͤſt; zwei Schlepper 
liegen draußen bereit. 

Dann rieſelt ploͤtzlich das Waſſer uͤber den Boden des Docks. Von 
oben werden die Schotten geoͤffnet, und tief unten verſchwindet langſam der 
Boden. Langſam ſteigt das Waſſer bis an den Kiel; ſchon iſt der breite 
Bug von Waſſer umgeben. Tiefer und tiefer ſinkt das Dock. Gleichmaͤßig, 
wagrecht liegend, wie die Pumpen die Tanks leeren muͤſſen, muß auch das 
Waſſer wieder hineingelaſſen werden. Aus den Luftſchaͤften ſauſt die ent- 
weichende Luft; Luftblaſen ſteigen durch das Waſſer auf. Die Stuͤtzen 
werden eingezogen. Ploͤtzlich hat das Schiff ſich bewegt; es ſchwimmt. Es 
macht eine leiſe Bewegung nach vorn und zuruͤck, Dock und Schiffskiel 
haben ſich getrennt. Schon ſind die Schleppertroſſen befeſtigt, und langſam 
gleitet das Schiff zwiſchen den Dockwaͤnden heraus, ſtromabwaͤrts, an den 
Werften, den Docks, den Maſchinenhallen voruͤber zu den Ladeſchuppen. 
Es iſt wieder zur neuen Reiſe geruͤſtet. 


nd dann zieht es auch uns hinaus auf den Strom, in die Häfen. Aus 
u reiner Freude am Schauen. — Das halbvergeſſene Gefuͤhl des einſtmaligen 
Zuruͤckkommens in den Hafen wird wieder lebendig. Lange Jahre im 
fremden Lande tauchen in der Erinnerung auf. Das Abſchiednehmen dort 
drüben mit dem Herzen voll Heimathoffnung. Dann das wochenlange 
Vorwaͤrtsſtreben durch die grenzenloſen Ozeanweiten. Durch die Stuͤrme, 
die uns packten mit eiſigen Winden und Hagelſchauern; durch die furcht⸗ 
baren Wellen, die uns erdruͤcken wollten. Viele, viele Tage lang dauerte 
der Kampf. Dann waren die waͤrmeren Zonen erreicht. Palmengeſchmuͤckte 
Kuͤſten tauchten auf; Staͤdte voll ſuͤdlicher Farbenpracht und Lebensfreude. Die 
Schwuͤle des Aquators erweckte Traͤume von der Heimat, der wir uns 
naͤherten, und wochenlang noch ging es weiter. Taͤglich 300 Seemeilen 
naͤher der Heimat; taͤglich groͤßere Sehnſucht danach; taͤglich groͤßere Hoff⸗ 
nung darauf. 

Da faͤhrt endlich durch die dunkle Nacht ein langer Lichtſtrahl uͤber 
uns hinweg; noch einer, wieder einer: das Leuchtfeuer von Helgoland. 
Und als es Tag wird, da dehnen ſich zu beiden Seiten des Schiffes 
die Elbufer. Wie wunderbar iſt das nach all den Wochen des Schauens 
auf den leeren, grenzenloſen Horizont! Muͤhlen, Haͤuſer, Staͤdte, Doͤrfer, 
Deiche tauchen auf. Das Gruͤn der Weiden erſtreckt ſich bis in die 
duftige Ferne hinein. Huͤgeliger werden die Ufer, belebter wird der 
Strom, goldener der Sonnenſchein. Bekannte Haͤuſer gruͤßen vom Ufer 
heruͤber. Blankeneſe. Die gruͤne Turmſpitze der Nienſtedtener Kirche. 
Finkenwaͤrder — und dann, da vorn in dem goldigen Dunſt die Stadt! 
Das iſt ein Schauen! — Ein Dampfer kommt uns entgegen. Ein Kosmos⸗ 
dampfer. Den halben Weg, den wir gekommen, will der nun zuruͤck. 
— Wie kann es nur Menſchen geben, die die Heimat verlaſſen? Von 
beiden Schiffen blicken und gruͤßen Menſchen, in deren Herzen die 
Hoffnung lebt; die Hoffnung des Erringens, Erreichens — die Hoffnung 
des Wiederſehens. Und ſchon ſind beide Schiffe weit voneinander getrennt. 
Wie altbekannt und ehrwuͤrdig ſtehen dort am Ufer die alten roten Speicher 
mit den alten wohlbekannten Namen. Gegenuͤber die neuen Haͤfen mit 
ihren ragenden Eiſengeſtellen, den hohen Kraͤhnen und dem Gewimmel von 
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Schiffen. Neu und unbekannt — auch die Heimat hat ſich verändert. 
Und dann umgibt uns das Hafenleben, und es iſt kein Ende des Schauens, 
des Erinnerns. Das Stadtbild, die Werftgruppen, Schiffsreihen, der 
Kaiſpeicher tauchen auf; das Getriebe der Schuten, Schlepper, Faͤhr— 
dampfer umgibt uns — das Schiff, auf dem wir ſtehen, das uns treu 
und ſicher zuruͤckgefuͤhrt hat, iſt vergeſſen. Die Gedanken ſtuͤrmen voraus — 
uͤber die Kais, durch die Straßen, nach Hauſe. — Das war ja alles 
Dummheit, was hinter dir liegt! Was liegt hinter dir? Auch das iſt vergeſſen. 


* * 
* 


Uns hat es hinaus über den Strom, in den Hafen geführt. Aus reiner 
Freude am Schauen. Ein Aus wandererſchiff zieht mit Muſik an uns 
voruͤber. Über die Reeling des Vorderdecks lehnen ſich zuſammengepreßt 
Hunderte von Menſchen, die die Heimat fuͤr immer verlaſſen. Einige 
gruͤßen und winken, andere ſtarren nur heruͤber. „Wie leid tun ſie mir,“ 
ſpricht einer von uns, „was wird ihr Schickſal ſein?“ Maͤnner, Frauen 
und Kinder. — Da bruͤllt das Signalhorn des Amerikarieſen. Leid tun? 
Warum? Jetzt ſind ſie tagelang beſchuͤtzt durch Schiff, Kapitaͤn und 
Mannſchaft. Frei und unabhaͤngig ziehen ſie hinaus uͤber die nie geahnte 
Groͤße des Ozeans. Viele Tage lang bedruͤckt ſie nichts, und dann betreten 
ſie ein neues großes Land, auf das ſie ihre Hoffnung geſetzt, an das ſie 
glauben, in dem ſie noch einmal ihrem Leben einen neuen Anfang geben 
wollen. Nicht allen von ihnen wird es gluͤcken — wer aber die Kraft 
des Geſtaltens in ſich hat, der wird es erreichen. Sonderbare Schickſale, 
ſchnelle und langſam gereifte Entſchluͤſſe, langes Arbeiten und Sparen, große 
Not und ſchweres Leid fuͤhrt die Menſchen in dem Zwiſchendeck eines Ozean⸗ 
dampfers zuſammen — doch dann woͤlbt ſich der freie Himmel uͤber ſie, 
der unendliche Ozean umgibt ſie; ſtrahlender Sonnenſchein und glitzernde 
Sternenhimmel oder brauſende Stuͤrme, ſchwer haͤngende Wolken, pfeifende 
Winde und uͤber das Schiff brechende Waſſermengen. Troſt, Staͤrkung, 
Zuverſicht, Glaube, Wille und Kraft ſpendet die unendliche Natur einem 
jeden Herzen. Jedem was er bedarf. Nicht die Schwaͤchſten ſind es, die 
dort im Zwiſchendeck vereint ſind, doch ihnen allen iſt die Zwieſprache mit 
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dem mächtigen Ozean not, denn jeder von ihnen zieht in den ſchwerſten 
Kampf ſeines Lebens. Heil ihnen! — 

Uns hat die Freude am Schauen in den Hafen gefuͤhrt. 

Fern auf dem Elbſtrom unter einer großen Rauchwolke zieht der Aus⸗ 
wandererdampfer durch ein Gewimmel von roten Segeln und kreuzenden 
Fiſcherewern. Vom Fange kommen ſie zuruͤck an die Fiſchmaͤrkte. — Eine 
eigene, mit vielen Traͤnen getraͤnkte Poeſie umgibt das Leben des Fiſchers. 
Ihm iſt die See voller Gefahren. Stuͤrme, Tollkuͤhnheit ſind immer 
wieder die Grundtoͤne, die durch viele traurige Geſchichten auf der alten 
Fiſcherinſel Finkenwaͤrder klingen. „Was willſt du werden?“ fragt einen 
Jungen von dort. „Seefiſcher“ antwortet er prompt. Ob der Großvater, 
der Vater, der Onkel ertrunken ſind — Seefiſcher wird der Junge wieder. 

Nun liegen die Fiſchewer an den langen Landungsbruͤcken des Fiſch⸗ 
marktes. Die Netze ſind aufgehaͤngt zum Trocknen. Die Fruͤhnebel haben 
ſich zerteilt, und auf den Boͤten herrſcht reges, luſtiges, handelndes, feil- 
ſchendes Leben. Was fuͤr Prachtgeſtalten ſind die verwitterten, verwehten, 
von Luft und Seewaſſer gezeichneten Fiſcher! In Wolljacken, Tranſtiefeln, 
die Haͤnde in den Hoſentaſchen, handeln ſie behaglich und laſſen ſich nichts 
abdingen vom wohlverdienten Preis ihrer lebenden Ware. — Zwiſchen Lan⸗ 
dungsbruͤcken und Kai liegen die Fiſchdampfer. Einige von ihnen haben 
bis 30000 Pfund Seefiſche gebracht. In den langen Fiſchmarkthallen 
werden ſie verauktioniert. Die ganzen weiten Bodenflaͤchen fuͤllen Kaͤſten 
mit den weißen Fiſchen. Schellfiſche, immer wieder Schellfiſche, Kabliau, 
Schollen, Seezungen, Rochen. Auch wohl ein oder zwei Stoͤre. Das war 
dann ein gluͤcklicher Fang für die Fiſcher; die Stoͤre find gar zu ſelten 
geworden in der Elbe. Durch die fruͤhen Morgenſtunden wogt, handelt, 
drängt und arbeitet ein reges Leben in den Hallen. Die Luft iſt gefuͤllt 
mit dem Geruch von friſchen Seefiſchen, die Stimme des Auktionators 
ſchallt durch den Raum, die Gruppe der Kaufenden draͤngt um die Kaͤſten 
mit den Fiſchen, vereinzelte Haͤndler und Fiſchfrauen pruͤfen die Ware, 
pruͤfen die rote Farbe der Kiemen und legen ſich in Gedanken den Preis 
zurecht, den fie bezahlen wollen. Das Geſicht der alten Fiſchfrau druͤckt Unzu⸗ 
friedenheit aus, von der aber das Herz nichts weiß. Es iſt eben iht 
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kleiner Geſchaͤftstrick: „Gammelige Woor huͤt morgen“ uͤberſetzt fie, die 
Haͤnde in die Huͤften geſtemmt, die Gedanken, die ſie gar nicht hat. 
Dann feſſelt uns das Leben auf den St. Pauli Landungsbruͤcken. Eine 
Reihe bunt beflaggter und bewimpelter Vergnuͤgungsdampfer hat an den 
Pontons feſtgemacht. Der Hamburger geht gern ein „buͤſchen ins Gruͤne“. 
Auch wohl ein bißchen auf die See, weils mal ſo Mode iſt und die Fahr⸗ 
gelegenheiten ſo guͤnſtig ſind. Der Turbinen⸗Schnelldampfer „Kaiſer“ iſt 
fuͤr Helgoland geruͤſtet. Mehr und mehr Menſchen ſtroͤmen auf die ſchon 
ſtark beſetzten Decks. In manchen Geſichtern liegt etwas Entſchloſſenes: 
den Kampf aufzunehmen mit den wogenden Wellen der Nordſee — was 
auch immer kommen moͤge! Seemaͤnniſch wird jedes kleine Woͤlkchen im 
Weiten beurteilt, jeder kleine Windpuff: Wie wird es draußen fein? Wind— 
ſtaͤrke 3, oder Windſtaͤrke 77 Abwarten! „Es wird eine ſchoͤne Fahrt“ iſt 
die allgemeine Auffaſſung. Ein nichtmitfahrender Waſſerſportsman auf 
dem Ponton iſt andrer Meinung und erzaͤhlt den horchenden Paſſagieren 
„ſeine Erfahrung mit Helgoland“. Auf einem vollgepackten Tender ſei er 
hinausgefahren — als Vergnuͤgungsfahrt ſei die Sache angezeigt geweſen —. 
Vor Cuxhaven ſchon hätten feine Nachbarn ſich nicht wohl gefühlt, bei Cux⸗ 
haven ſeien ſchon die erſten Spritzwellen uͤber Bord gegangen; beim Feuer— 
ſchiff haͤtten fie ſchon „keinen trockenen Faden mehr am Leibe gehabt“ und 
als fie endlich durch den „fuͤrchterlichen Sturm“ vor Helgoland angekommen 


7 feien — mehr tot als lebendig — hätten fie nicht landen koͤnnen. Als der 


freundliche Erzaͤhler mitten im Beſchreiben der „furchtbaren“ Seegefahren 


iſt, ſetzt der Dampfer ſich langſam und geraͤuſchlos in Bewegung unter 


Tuͤcherflattern und Huͤteſchwenken. Stolz faͤhrt er davon und fuͤhrt die 
frohen Menſchen, die er an Bord hat, die ſchoͤne Elbe hinunter, auf die 
blaue Nordſee hinauf, zur ſchoͤnen Inſel hinuͤber. — 

Uns aber fuͤhrt der Faͤhrdampfer uͤber den Strom in den Kohlenhafen. 
Schwarz, mit Kohlenſtaub uͤberzogen iſt alles: Schiffe, Schuten, Menſchen, 
Waſſer. An den kurzen Maſten haͤngen die Winden, Windebaͤume ſind 


aufgeſtellt, Geruͤſte gebaut, und uͤberall hantieren ſchwarze Geſtalten, pufft 
und ziſcht weißer Dampf aus den Winden. Ununterbrochen faufen die 
Koͤrbe durch die Luft, ununterbrochen kippen die Arbeiter die Meßtonnen, 
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ununterbrochen ergießen ſich die Kohlenſtroͤme über die eiſernen Gleitbretter 
in die untenliegenden Schuten und Kaͤhne. Die Ewerfuͤhrer ſuchen ſich 
durchzuarbeiten mit ihren Schuten, die Schlepper verholen die beladenen 
Schutenzuͤge. In vierundzwanzig Stunden loͤſchen die Schauerleute einen 
Kohlendampfer. Es iſt eine ſchwere Arbeit. Der maͤchtige Helgen von Blohm 
und Voß, die hohen Eiſenkonſtruktionen auf der neuen Vulkanwerft uͤber⸗ 
ragen ſtolz und luftig das Gewimmel des Kohlenhafens, und zu ihnen hinuͤber 
zieht es uns in der Barkaſſe. Zum Schauen ſind wir in den Hafen gekommen. 
Wahrlich, es gibt zu ſchauen! 

Die Dockmaſſen von Blohm und Voß mit den maͤchtigen Schiffen darin. 
Die „Deutſchland“, der Amerikalinie ſchnellſtes Schiff, liegt in dem großen 
Schwimmdock. Aus den wundervoll geſchweiften Konturen des Schiffsrumpfes 
ragen die beiden maͤchtigen Schrauben hervor, die drei gelben Schornſteine 
ſtreben hoch auf und ſtolz in die Luft. Es iſt Deutſchlands ſchnellſtes Schiff; 
lange Jahre das ſchnellſte Schiff der Welt. 

uͤber Dock und Schiff ſpannen ſich luftig die ſchlanken Krahnanlagen 
des Helgens. Auf dem Helgen aber wird der Kiel gelegt zu Deutſchlands 
größtem Kriegsſchiff. 

Die hellroten Pontons und die halbfertigen hohlen Seitenwaͤnde des 
neuen, 25000 Tons großen Docks ſchwimmen daneben. Hell und weit 
leuchten ſie im Sonnenſchein. Beim Naͤherkommen droͤhnt es aus dem 
Rieſengebilde hervor, ſummt es, kracht es, rattelt es — ununterbrochen ar⸗ 
beiten die Werkzeuge, die Ketten, Flaſchenzuͤge, die daruͤber hinwegragenden 
Kraͤhne, und ihr Schreien und Knirſchen, Ratteln und Rollen zeugen von 
dem Wachſen des gewaltigen ſchwimmenden Gebaͤudes. — 

Zum Schauen hat es uns in den Hafen gezogen. Doch die Arbeit 
und die Unruhe des Hafens reißt uns mit ſich fort, laͤßt uns Erlebtes aufs 
neue mit blendender Deutlichkeit empfinden, vermiſcht Fernliegendes mit dem 
Geſchehen des Augenblicks. Auf die Lippen der Begleiter ſpringen Worte, 
die innig verbunden find mit ihren Lebens inhalten und die dazu angetan 
ſind, die vor uns liegenden, von der Arbeit geſchaffenen, in voller Arbeit 
befindlichen Wirklichkeiten zu verſtehen. Und ihnen doch wieder ſo fremd 
ſind! W in 


130 


r 


Wohl hat der eine von uns ſeine ihm anvertrauten Schiffe zwanzig lange 
Jahre uͤber die Ozeane gefuͤhrt. Er hat ſie ſicher gefuͤhrt mit voller Kenntnis 
und ganzer Hingabe an ſeinen Beruf — und doch hat er einmal nur das 
nackte Leben retten koͤnnen: Das ſeiner Mannſchaft und ſein eigenes. Er 
blickt auf die wundervoll ſchlanken Formen des Schnelldampfers; er ſieht 
ihn uͤber den Ozean raſen, und er ſieht ihn, von maͤchtigen Wellen umdraͤngt, 
ſich durch die Stuͤrme arbeiten. Und er erzaͤhlt von dem Gefuͤhl der ſtolzen 
Verantwortung auf der Kommandobruͤcke, von der ehrlichen Sorge fuͤr 
Menſchenleben und Guͤterwert und von dem grenzenloſen Leid des Scheiden— 
muͤſſens an der tuͤckiſchen Küfte, bedraͤngt von der erſten über das Wrack 
brechenden toͤdlichen Welle. — Nur noch ein Wrack, ſein ſtolzes Schiff! — 

Vergeſſen war auf Augenblicke das das Schiff bergende Dock, vergeſſen, 
daß noch Tage es von ſeiner naͤchſten Reiſe trennten — wir ſahen es im 
Geiſte uͤber die langſchwellenden Wogen des Ozeans ziehen, ein winzig kleiner 
Fleck unter der Rauchwolke, die feine drei Schornſteine ausſtießen —, und 
doch waren wir zum Schauen, nicht zum Träumen in den Hafen ge 
kommen. — 

Da ſauſte eine Barkaſſe, bepackt mit ſchwarzen Kohlenarbeitern an uns 
vorüber. Sie haben in 18 — 24 ſtuͤndiger Arbeit einen andern Ozeanrieſen 
mit ſeiner ſchwarzen Nahrung verſorgt. Muͤde, heiß, ſchwarz ziehen ſie an 
uns voruͤber, und unſere Augen ſehen wieder das Dock mit dem ſchoͤnen 
Schiff, und wir ſehen die Geruͤſte, die um ihn in langen Linien herum 
haͤngen, wir ſehen die Arbeiter, die ſich darauf bewegen, hoͤren den Laͤrm 
ihrer Werkzeuge, ſehen den Feuerſchein ihrer fahrbaren Eſſen und lauſchen 
auf die Worte eines Begleiters, der von der lang ſich ſtreckenden Werft 
erzählt; von feinen Lehrjahren und dem Bau von hölzernen Zwei- und 
Dreimaſtern. Von den ſchweren Eichenholzkielen erzaͤhlt er und von 
Schiffsruͤmpfen aus Teakholz und von dem erſten Schiffe, das er mithalf 
zu bauen. Daß es Steven voran vom Helgen lief. Schaͤrfer werden 
ſeine Worte, haͤrter, beſtimmter. Von Eiſen ſpricht er, Stahlplatten, Nieten, 
Eiſenboͤden — einmal noch klingt es leiſer, zoͤgernder, als er erzaͤhlt, daß 
ſein altes, erſtes Schiff noch zwiſchen den Haͤfen der Oſtſee liefe — dann 
aber riß er uns mit ſich fort, in die Groͤße, die Kraft und das Wiſſen der 
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Schiffsbautechnik hinein, die wir ja doch nur ahnen konnten. Und da fehen 
plotzlich unſere Augen den Schnelldampfer im Dock wieder ganz anders, 
ganz neu vor uns liegen: Eine Schoͤnheit! Ein Gebilde voll Kraft und 
Sicherheit. Ein Kunſtwerk voll Eigenleben. 


* * 
* 


Zum Schauen ſind wir in den Hafen gekommen, und aus dem Schauen 
iſt ein Erleben geworden. Der mit den ſchwarzen Arbeitern bepackten Bar⸗ 
kaſſe ſind unſere Gedanken nachgezogen in die kleine Wirtſchaft an der 
ſchmalen Hafenſtraße. Wir ſehen ſie um die kahlen Tiſche ſitzen, muͤde, 
durſtig, doch ohne viel zu trinken,! ohne laut zu ſprechen. Ein paar 
waͤhrend der Arbeit entſtandene Meinungsverſchiedenheiten ausgleichend. Die 
Wandtafel, auf der mit Kreide die telegraphiſch gemeldeten Kohlendampfer 
verzeichnet ſind, ſtudieren einige, einige berechnen, wann ihr „Gang“ wieder 
an die Reihe kommt. Andere wieder kommen, die Hand voll Geld, aus 
dem oben liegenden, als Kontor dienenden Raum zuruͤck, teilen mit dem 
Kameraden, fuͤr den ſie die Loͤhnung oben mit empfangen haben. Alle be⸗ 
zahlen die paar Pfennige oder Mark, die ihnen ſeit dem letzten Loͤhnungs⸗ 
tage, wie es ſo Mode iſt, „angekreidet“ worden ſind, fuͤr Kaffee des Morgens 
und auch mal ein Glas Bier am Tage. Die Loͤhnung in der Taſche, ziehen 
ſie nach Hauſe. Nicht laut und voll beſonderer Heiterkeit, zufrieden aber 
und ſelbſtbewußt mit ihrem einfachen Leben, ihrer ſchweren Arbeit und ihrem 
einfachen Gluͤcke. — 

Ploͤtzlich iſt die Barkaſſe der Mittelpunkt eines wogenden Schifflebens 
geworden. Schleppzuͤge, ein von Schleppern verholter Segler, ein einkommender 
Paſſagierdampfer, Oberlaͤnderkaͤhne und Faͤhrdampfer umgeben uns von 
allen Seiten. Das Waſſer iſt wild bewegt. Die Barkaſſe ſchaukelt, und 
ſchwarze Rauchwolken huͤllen uns ein. Aus ihnen heraus ſchaͤlt ſich hoch 
oben der 75 Tons-Krahn der Amerikalinie, und wir lauſchen auf Zahlen und 
immer wieder Zahlen, die von der Menge der eingefuͤhrten Guͤter zeugen. 
Wir koͤnnen uns von den vielen, vielen Millionen Doppelzentnern, von 
denen unſer Begleiter erzaͤhlt, keinen Begriff machen, doch immer, wenn 
der Rauch der uns in verwirrender Zahl umgebenden, kreuzenden, uͤber⸗ 
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holenden Schlepper und Schleppzuͤge verzieht, ſteigen neue Bilder von 
maͤchtigen Getreidehebern mit Fangarmen wie Rieſenpolypen vor uns auf. 
Immer neue Dampfer ‚find von den Getreidehebern umgeben, von den 
Rieſenſaugern gepackt. Scharen von Oberlaͤnderkaͤhnen umgeben die Dampfer⸗ 
reihen und die großen Getreideheber. Immer wieder druͤckt die ſchwere 
Luft den uͤberall aufſteigenden Dampf und Rauch nieder; immer wieder 
tauchen in den ſich bildenden Luͤcken neue bunte Bilder auf. Schiffswimpel, 
buntberingte Schornſteine, Maſten mit den ſie wie Aſte umgebenden Winde⸗ 
baͤumen, die großen Eiſengeruͤſte der Werften, rote neue Gebaͤude, hohe Schorn⸗ 
ſteine, graue Kraͤhne und ſchwarze Schiffsruͤmpfe, und dann wieder pfeift es, dampft 
es, ſchiebt es um uns herum: Barkaſſen, Schlepper, Schuten, Leichter, und 
wir hoͤren auf unſeren Begleiter und verſtehen vielleicht etwas beſſer, was 
ſeine Zahlen ausdruͤcken. Doch: Zwanzig Millionen Doppelzentner Jahres⸗ 
einfuhr von Weizen, Roggen, Hafer, Gerſte, Mais uſw. — was ſollen wir 
uns eigentlich dabei denken? Fuͤnfunddreißig Millionen Doppelzentner Stein⸗ 
kohlen und Koks — — — Da wachſen hoch uͤber uns auch ſchon die 
maͤchtigen Schiffsruͤmpfe der großen Paſſagierdampfer mit ihren rieſigen 
Deckbauten, ihren vier, ihren ſechs Maſten auf. Schiff auf Schiff in langen 


Reihen: „Praͤſident Lincoln“, „Walderſee“, „Penſylvania“, „Fuͤrſt Bismarck“. 


Im Kaiſer Wilhelm⸗Hafen! — 

Das kleine ſchnelle, dampfende, pfeifende, qualmende Leben, das uns 
eben noch umgab, iſt hier einer ſchier ſtarren Ruhe gewichen. Auch hier 
überall Leichter, Schuten und Kaͤhne, doch die mächtigen ſchoͤnen Schiffe in 


ihrer Ruhe nehmen immer und immer wieder den Blick gefangen. Die 


auf hohen Geruͤſten laufenden Kraͤhne dahinter drehen ſich geraͤuſchlos in 
ſchier endloſer Reihe. Ein eigenartiges Leben liegt in der langen, ſich immer 
drehenden Krahnreihe über den großen Schiffen; den immer auf- und nieder⸗ 
fliegenden Ballen und Gütern. 150000 Sack Kaffee hat der eine der 
Rieſen von Braſilien gebracht. — Wir glauben es ja gern, und glauben 
auch, daß dieſe gewaltige Menge den hinter dem Schiffe liegenden Schuppen 
völlig ausfüllen wird. Doch unſere Sinne hat die machtvolle Geſamtheit dieſes 
Hafens gefangen, und ſchweigend fahren wir an den ſchoͤnen Schiffen voruͤber, 
dem Hafeneingang entgegen. — 5 
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Die Sonne ſteht Thon tief und dunkelrot in dem Dunſt, der über der 
Elbe liegt. Rotglaͤnzend hier und dort ein Teil eines Schiffsrumpfes, 
roſig die weißen Deckaufbauten. Aus den Kabinenfenſtern blitzt es hin und 
wieder. N 

Die Paliſadenreihe mit den dahinterliegenden Roblenkinpfem ſperrt ſchwarz 
und weich den Blick; blau ſteigt der Dampf auf von Winden und Schorn⸗ 
ſteinen. Dann breitet ſich weit und duftig der Elbſtrom vor uns aus. Die 
Ufer links verſchmelzen faſt mit dem Waſſer, die rechten Elbufer loͤſen ſich 
allmaͤhlich auf in dem Duft und Dunſt der Ferne. Ein breiter, roter 
Sonnenreflex liegt über der ganzen Länge des Stromes. Kein Schiff, 
kein Segel iſt auf dem Strome zu ſehen, leuchtend, ſchweigend fleht das 
Waſſer mit der Ebbe der Nordſee entgegen — —. 

Abend iſt es geworden. 

Aus dem Weſten heraus ſchien eine große Ruhe über die Stadt zu EN 
Es leuchtete überall _ noch einmal in dem weiten Hafen auf von den letzten 
Sonnenſtrahlen, dann zog leichter grauer Duft daruͤber hin. In ihm 
hinweg ſtarben allmaͤhlich die Geraͤuſche, durch ihn hindurch flogen wieder 
die Dampfer mit den Arbeitermaſſen, ſchwarz ſtroͤmten ſie dann in unab⸗ 
ſehbaren Kolonnen uͤber die Straßen ihrem zu Hauſe en ‚hungrig 
und müde. 

Zum Schauen waren wir in den Hafen gekommen; nun if es Rach 
geworden, und ein hoher Sternenhimmel breitet ſich daruͤber. Überall blitzen 
Laternen und Lichter auf, die langen Reihen der Uferlampen, die hohen 
Reihen der weißen Bogenlampen. Die Elbe iſt mit den weißen, gruͤnen 
und roten Lichtern der Schiffe belebt. Aus ihnen heraus taucht die Form 
eines großen Dampfers auf, ihm folgen zwei andere. Schattenhaft, mit 
blitzenden Lichtern, ziehen ſie vorbei. Und ihnen werden mit der Flut waͤhrend 
der Nacht noch mehr folgen. Aus allen Erdteilen, beladen mit Guͤtern, 
Arbeit bringend. Und mit dem zuruͤckfließenden Waſſer fahren dann wieder 
andere Schiffe die Elbe hinab, nach allen Erdteilen, beladen mit Guͤtern, 
muͤde Menſchen zuruͤcklaſſend, muͤde von der Arbeit. 
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Verlag von Alfred Jansſen in Hamburg 


Vom ſelben Verfaſſer: 


Te Tohunga 
Alte Sagen aus Maoriland 
In Bild und Wort von Wilhelm Dittmer 


Unter dieſem Titel iſt ein Werk erſchienen, das alte Sagen 
aus Neuſeeland wiedererzaͤhlt und in Bildern anſchaulich macht. 

Der Verfaſſer und Kuͤnſtler hat ſieben Jahre auf Neuſeeland 
gelebt und oft tief im Innern des Landes die Gaſtfreundſchaft 
der Maori genoſſen. Dabei hat er auf ihre alten Sagen ge- 
lauſcht, die nur noch im Munde weniger alter Tohunga (Prieſter) 
leben. 

Die Eindruͤcke dieſer Umgebung ſpiegelnd, entſtanden dort die 
Zeichnungen und die Niederſchrift der alten Sagen, die jetzt 
in dieſem Buche zuſammengefaßt ein Denkmal einer beinahe 
ſchon ausgeſtorbenen Kultur bilden, einer Kultur, die in ihrer 


Schlichtheit und Groͤße bewundernswert iſt und das Intereſſe 


lebhaft feſſelt. 

Das Werk umfaßt 60 Bilder, davon 30 Vollbilder und iſt 
in Papier, Druck und Einband aufs beſte ausgeſtattet. Es 
koſtet in Leinen gebunden 20 Mark, in Leder 25 Mark. Die 
in Leder gebundenen Exemplare 2 nd numeriert und mit einem 
Exlibris verſehen. 
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